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   Hiermit möchte ich mich als Erstes bei meiner Frau Michaela bedanken, denn sie ist immer für mich da und das ist einfach unbezahlbar. Danke, meine Süße. Ich liebe dich unendlich viel.
 
   Danke auch an meine beiden Kinder: Vincent und Dominic. Sie mussten so einige Tage sehr leise sein, damit Papa nicht beim Schreiben gestört wird. Wie sagte mein Kleiner immer:
 
   Papa ist in seiner Fantasiewelt. Danke auch an Anja Friese, die dieses Buch hier Korrektur gelesen hatte und mit Rat und Tat immer für mich da war.
 
   Danke auch an: Ulrike Linnenbrink die mir dieses Cover gestaltet hat. Ich hoffe, das war nicht das letzte Mal.
 
    
 
   [bookmark: _Toc352526801]Vorwort
 
   Alle Ähnlichkeiten mit lebenden Personen und realen Handlungen sind rein zufällig.
 
   Ich bitte Sie auch darum, das Buch keinem Kind zugänglich zu machen, weil es Handlungen beschreibt, die äußerst brutal sind. Auch werden Ausdrücke benutzt, die ein Kind nicht lesen sollte. Dieses Werk ist für Personen ab 16 Jahren geeignet.
 
   Danke für Ihr Verständnis.
 
   Er ist hochintelligent und genauso gefährlich. Mitleid und Barmherzigkeit kennt er nicht. Er hat nur ein Ziel: Sein Kunstwerk!! Er will in die Geschichte eingehen, als der größte Mörder aller Zeiten. Er hatte lange dafür arbeiten müssen, um diese Ziel zu erreichen. Wird er es vollenden können?
 
   [bookmark: _Toc352526802]Bus N 65
 
   Er kaute an seinen Fingernägeln und holte damit die letzten getrockneten Blutreste hervor. Ja, sie schmeckten ihm hervorragend, denn sie erinnerten ihn an die kleine blonde Schlampe, die sich vor Angst nicht mal gewehrt hatte, als er ihr das kleine Taschenmesser an die Kehle gehalten hatte. Nein, er wollte sie nicht sofort töten, doch sie machte ihm keinen Spaß. Er liebte es, wenn sich seine Opfer wehrten, wenn sie versuchten sich freizukämpfen, doch das Blondchen hatte wohl eine andere Strategie. Sie wollte ihn mit Jammern und Gewinsel, Heulen und Betteln weich kochen. Sie wusste nicht, dass er es hasste, wenn seine Opfer schon aufgeben, bevor der Spaß erst einmal richtig losging. Sie hätte es doch sehen müssen! Sein vernarbtes Gesicht spricht doch Bände!
 
   Aber nein, sie winselte nur etwas von: „Bitte tun Sie mir nicht weh, ich mache auch alles, was Sie wollen. Bitte, ich habe eine kleine Tochter.“ … und den ganzen anderen Müll, den er sich schon mindestens 60 Mal angehört hatte. Bedauerlich war nur, dass ausgerechnet sein 150. Opfer so eine Lusche war. Er wollte einen richtigen Kampf. Er wollte eine weitere Narbe als Trophäe. Er hatte ihr doch alle Möglichkeiten dazu gegeben, es lagen doch überall Werkzeuge, Holzlatten, Sägen usw. herum. Doch das Miststück war wie gelähmt, sie war nicht in der Lage sich zu wehren. Vor lauter Angst hatte sie sich lieber eingepisst anstatt zu kämpfen.
 
   Sie zu töten hat keinen Spaß gemacht. Dann der ganze Aufwand, die Leiche verschwinden zu lassen. Sie unbemerkt aus der Garage zu schleppen, ohne dass seine Nachbarn etwas mitbekamen. Er mordete nie bei sich zu Hause, doch sein 150. Opfer sollte etwas Besonderes werden. Sie sollte sehen, wer er wirklich war, nicht den Scheiß glauben, den die Zeitungen schrieben, nein, sie sollte sein Zuhause sehen. Sehen, wer der „Schlächter“ wirklich war. Er wollte, dass sie sein Haus sah, nicht nur die Garage. 
 
   Soweit war es dann aber nicht mehr gekommen. Er hatte sie gleich dort erledigt, ihr die Pulsadern aufgeschnitten und zugesehen, wie sie langsam verblutet war. Zugesehen, wie das Leben aus ihren Augen verschwand.
 
   Das machte ihn zwar nicht sonderlich an, doch besser als gar nichts. Das Blut wieder wegzuwischen, das war die ganze Mühe echt nicht wert, doch er hatte ja noch ein Ass im Ärmel. 
 
   Ihre Tochter. Sie sollte es wieder wettmachen, was Mama versaut hatte. Kinder und Jugendliche wehren sich am meisten, gerade Mädchen. Und das war genau, was er wollte. Als er sich das Blondchen ausgesucht hatte, hätte er nicht gedacht, dass sie so willenlos war. Sie war doch die "Anführerin" in der Gruppe von Frauen. 
 
   Sie hatte die übelsten Sprüche auf Lager und sie war es gewesen, die ihn beschimpft hatte, er solle sich doch verpissen. 40 Jahre alt und so wenig Lebenswillen, damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet.
 
   „Nun aber Schluss mit dem Selbstmitleid!“, sagte er zu sich selbst. „Töchterchen wird's schon richten.“ 
 
   „Nächste Haltestelle Treptower Park.“ Diese Ansage holte ihn wieder zurück. Der Bus N 65 war sein Lieblingsbus, weil er in der Nacht unbemerkt durch Berlin fahren konnte, ohne dass er von irgendwelchen Bullen belästigt wurde. Er konnte sich entspannen und war nicht der Gefahr ausgesetzt, dass ihn jemand erkennen würde. Natürlich war er nicht alleine, doch die Menschen, die mit ihm in dem Bus saßen, waren auf dem Weg zur Arbeit oder irgendwelche Penner die sich aufwärmen wollten. Diese Penner waren ihm am liebsten, weil sie die meiste Aufmerksamkeit auf sich zogen. Die sicherste Zeit, um durch die Stadt zu kommen, war von drei bis fünf Uhr. In diesem Zeitfenster würde keiner auch nur auf den Gedanken kommen, dass er mit dem meistgesuchten Mörder zusammen durch Berlin fuhr. Diese Tatsache machte ihm besonders viel Spaß. 
 
   „Ihr kleinen Lemminge sitzt hier neben mir, dem größten Künstler aller Zeiten und wisst es nicht einmal.“ Er würde am liebsten seinen Rucksack aufmachen und sein heutiges Mitbringsel allen zeigen. Das Entsetzen in den Augen zu sehen, würde ihm so einiges geben, doch sein Meisterwerk war noch nicht vollbracht und somit musste er leider etwas vorsichtiger sein. Doch nur noch ein paar Stationen, dann gibt es ein freudiges Zusammentreffen von Mama und Töchterchen. Na ja, nur ein Teil von Mama, aber dieses Stückchen würde genügen, um echten, unverfälschten Hass von ihrer Tochter zu ernten. 
 
   „Ja, sie wird sich wehren, ja, sie wird kämpfen, nicht sofort, aber nachdem sie den ersten Schock verarbeitet hatte, bestimmt.“
 
   Bei diesem Gedankenspiel bemerkte er, wie sich sein Glied anfing aufzurichten. „U-Bahnhof Alexanderplatz“, tönte es wieder aus dem Lautsprecher. „Noch eine Station, dann bin ich gleich bei dir“, sang er in sich hinein. Er drückte auf den Stopp-Knopf, nahm seinen Rucksack und begab sich zur hinteren Tür vom Bus. „Memhardstraße.“ 
 
   Als er ausstieg, nahm er den Schlüssel, den freundlicherweise Mama ihm geschenkt hatte und machte sich auf den Weg in die Dirksen Straße. 
 
   Es passte gleich der erste Schlüssel. Er musste nun vorsichtig sein, damit er Nicole nicht aufweckte, denn sonst wäre ja die ganze Überraschung verdorben. Doch er hatte Glück, dort auf dem Sofa lag sie. Sie war etwas dicker als auf dem Foto, das er hatte, doch enttäuscht war er nicht. Sie war bestimmt hier eingeschlafen, als sie auf Mama gewartet hatte. 
 
   „Mach dir keine Sorgen, ich habe Mutti mitgebracht, zumindest einen Teil von ihr.“ Er musste sich zusammenreißen, damit er nicht loslachte. Er holte ein Stofftaschentuch aus seiner Manteltasche, öffnete leise seinen Rucksack und nahm ein braunes Apothekerfläschchen heraus. Er tränkte das Taschentuch mit der Flüssigkeit. Nun griff er nochmals in den Rucksack und holte den sauber abgetrennten Kopf von Nicoles Mutter heraus. Er stellte den Kopf vorsichtig auf den Wohnzimmertisch, strich mit seinen Händen die Haare wieder glatt und öffnete die toten Augen mit seinem Daumen und Zeigefinger. Seinen Mund drückte er sanft gegen das Ohr der Mutter und sagte:
 
   „Schön habe ich dich wieder gemacht und nun schau genau zu, was ich jetzt mit deiner Tochter machen werde.“ Vorsichtig küsste er den leblosen Mund. Er beugte sich über Nicole und stellte nochmals sicher, dass sie Mama sehen würde, wenn sie die Augen öffnete. „Nicole“, flüsterte er etwas lauter, doch mit einer sehr weichen Stimme. „Nicole, Mama ist wieder da. Nicole, wach auf mein Schatz und gib Mami einen Kuss.“
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   Die flache Hand traf ihn so stark im Gesicht, dass er vom Stuhl auf den Küchenboden fiel. Diese Hand hatte den Zehnjährigen schon des Öfteren getroffen, doch heute war es besonders heftig. Das Blut, das aus seiner Nase rann, war metallisch-süß. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund schmeckte es ihm doch recht gut. Michael hatte sein Blut schon öfter kosten müssen, weil sein Stiefvater gerne mal zuschlug.
 
   „Steh auf und wisch dir das Blut ab, du saust mir ja den ganzen Fußboden ein! Und hör auf zu flennen, was bist du? Eine Schwuchtel, die rumheult oder willst du ein echter Mann sein?“ 
 
   Michael liebte diesen Mann, obwohl er äußerst brutal war, doch in seinen Augen war sein Stiefvater der stärkste Mann der Welt. Seinen leiblichen Vater hatte der Zehnjährige noch nicht kennen gelernt. Er hatte immer nur mitbekommen, wenn seine Mutter in übelster Weise über ihn gelästert hatte, was für ein verweichlichter Wixer er doch war und dass er nicht mal in der Lage war, seine Familie zu ernähren, sondern immer nur rumheulte, wie gemein doch die Welt zu ihm war und dass ihm keiner eine Chance gab, um zu beweisen, dass er es doch drauf hatte
 
   „Michael, sei froh, dass du Klaus als Vater hast, denn er ist ein richtiger Mann. Wenn du aufpasst und viel von ihm lernst, wirst du es mal weit bringen.“ Ja, und Michael war sehr stolz auf seinen Stiefvater, er war sein Held. Er war der Beschützer der Armen und Schwachen. Jedes Mal, wenn Klaus sich für die Arbeit fertig machte und seine Uniform anzog, leuchteten Michaels Augen.
 
   „Hier, mein Sohn, schau dir meine Pistole an, sie hat schon vielen Menschen das Leben gerettet und einigen hat sie das Leben genommen. Doch nur ein echter Mann darf sie benutzen. Du willst doch ein echter Mann werden, oder?“ 
„Ja, das will ich.“[bookmark: _Hlt345923026] 
„Siehst du und ich werde aus dir einen echten Mann machen. Deshalb bin ich so streng zu dir. Ich liebe dich und deshalb muss ich dich hart machen, denn die Welt da draußen ist böse und gemein und wenn du da nicht hart bist, wirst du es nie zu etwas bringen, dann wirst du genauso eine Weichwurst wie dein Erzeuger. Doch wenn ich mit dir fertig bin, kannst du da draußen alles schaffen, dann bist du derjenige, der die Armen und Schwachen beschützt. Verstehst du das?“
„Ja, Vater, das verstehe ich.“
 
   Und Michael glaubte ihm jedes Wort. Er war niemals zärtlich, nicht zu ihm und auch nicht zu seiner Mutter. Er war halt immer wachsam und darauf bedacht, seine Familie zu beschützen. Er duldete keine Schwäche - in keiner Form. Sei es in der Schule oder draußen beim Spielen. „Gewinnen das ist das Ziel“, sagte er immer. „Die Welt hat schon genug Verlierer.“
 
   „Nun geh ins Bad und wisch dir das Blut ab, und Michael?“ 
„Ja, Vater?“ 
„Denk dabei darüber nach, warum du dir eine eingefangen hast.“ 
„Ja, Vater, das werde ich.“
 
   Klaus bestand darauf, dass Michael, Vater zu ihm sagte und nicht Papa oder noch schlimmer Papi oder Vati. Als er wieder aus dem Bad kam, setzte er sich aufrecht an den Küchentisch, so wie Männer halt sitzen. 
 
   „So, mein Sohn, warum?“ 
„Weil ich eine Drei in der Mathearbeit geschrieben habe?“ 
„Habe ich dir beigebracht, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten?“ 
„Nein.... Ich habe nur eine Drei in der Mathearbeit geschrieben, weil ich faul war. Hätte ich gelernt, dann wäre es eine Eins gewesen und deshalb musste ich bestraft werden.“
„So ist es richtig. Und was wirst du jetzt tun?“ 
„Ich werde noch mehr üben, damit so eine schlechte Note nicht mehr vorkommt.“ 
„Und warum musst du die besten Noten haben?“ 
„Damit ich auch später die beste Arbeit bekomme.“ Michael sah in dem Gesicht von Klaus einen Anflug von Zufriedenheit. Fast nicht sichtbar doch für den Jungen klar zu sehen. Er hatte das Gefühl, dass sein Stiefvater stolz auf ihn war, aber in Wirklichkeit war Klaus nur stolz auf sich selbst, er war tatsächlich der Meinung, dass er das Kind richtig erziehen würde.
 
   „So, nun geh in dein Zimmer und lerne, denn ich will nicht noch mal so eine schlechte Note sehen müssen. Haben wir uns verstanden?“ 
„Natürlich, Vater.“ Als Michael an seinem Schreibtisch saß, tastete er mit seinen Händen sein Gesicht ab. Es schmerzte recht stark, doch es war ein schöner Schmerz. Die Leidenschaft, die in diesem Schlag war, war immer noch zu spüren. Dieser Schmerz war voller Kraft, so ehrlich, so rein. 
 
   Es war einfach ein erotisches Gefühl. Der Junge merkte, wie vor lauter Erregung sein Glied anfing, hart zu werden. Er überlegte, ob sein Stiefvater auch so empfunden hatte, als seine Hand ihn mit voller Wucht erwischte. 
 
   „Das muss ich morgen gleich mal testen“, sagte er leise zu sich selbst. „Morgen in der Schule werde ich Tommy in der Pause mal so richtig eine reinhauen.“ Er war so darauf gespannt, dass er in jener Nacht echte Probleme hatte einzuschlafen.
 
   Nächsten Morgen in der großen Pause:
 
   „Hey, Tommy! Komm mal her, ich muss dir unbedingt was zeigen.“ 
„Was denn?“ 
„Man, komm her, dann wirst du es schon sehen.“ Tommy war Michaels Klassenkamerad und beide Jungs waren recht gut befreundet, nur dass Tommys Vater halt ´ne Lusche war, so wie jeder Vater von seinen Mitschülern. Nur Klaus war in Michaels Augen ein echter Mann. Michael lockte Tommy hinter den kleinen Schuppen, in dem der Hausmeister seine Gerätschaften aufbewahrte. Hier konnte sie niemand beobachten. 
 
   „Micha, was ist denn los?“ 
„Versprich mir erst, dass du niemanden erzählst, was hier gleich passieren wird.“
„Was soll denn passieren?“ 
„Versprich es!“ 
„Warum bist du denn so aufgeregt?“ Ja, das war Michael auch. Er war aufgeregt, wie Kinder es sind, kurz vor Weihnachten, kurz bevor die Geschenke aufgemacht werden dürfen. Michael freute sich auch jetzt auf sein Geschenk, das in Form von Tommy vor ihm stand. Es war schließlich das erste Mal, dass er jemand anderes schlagen würde. Er war gespannt auf das Gefühl, das ihn überkommen würde, nachdem er zugeschlagen hatte. Wird es so schön sein wie gestern, als er sich in seinem Zimmer über das Gesicht gestrichen hatte, oder wird es noch stärker sein, weil er jetzt derjenige war, der zuschlagen würde? 
 
   „Komm schon, versprich es mir!“ 
„Also gut, ich verspreche es.“
„Mach deine Augen zu und erst wieder aufmachen, wenn ich es sage. Ok?“ 
„Aber…“ 
„Willst du es nun wissen, oder nicht?“, unterbrach ihn Michael.
„Ja, natürlich will ich es wissen!“ 
„Dann schließe verdammt noch mal, deine Augen.“
 
   Tommy schloss seine Augen und zappelte ein wenig hin und her, schließlich sollte er ja jetzt gleich ein großes Geheimnis erfahren. 
 
   „Und nicht schummeln“, betonte Michael energisch. 
 
   „Nun mach schon.“ 
 
   Michael blickte auf seine rechte Hand, holte aus, soweit er konnte und schlug Tommy mit voller Wucht die flache Hand ins Gesicht. Doch die erwartete Befriedigung blieb aus, weil Tommy gleich zu heulen anfing und losrannte, um es der Pausenaufsicht zu petzen.
 
   „Was war denn das für ein Scheiß“, regte Michael sich innerlich auf. „Das Vorspiel, das war ja ganz nett, aber der Schluss.... Na ja, ich glaube ja, das nicht ich daran schuld bin, sondern die Weichwurst von Tommy. Der wird bestimmt mal eine Schwuchtel. Ich muss mir unbedingt keine Opfer mehr suchen, sondern echte Gegner.“
 
   In diesem Augenblick kam auch schon Tommy wieder. Nicht alleine, sondern mit Verstärkung. Frau Schmidt fand das alles gar nicht witzig. Sie war schwer enttäuscht von Michael. Ihr bester Schüler und dann so etwas? Deshalb fragte sie gleich mal nach, was denn passiert sei.
 
   Michael antwortete nur, dass Tommy ihn einen Wichser genannt hatte und dass er deshalb leider ausgerastet sei. Es tue ihm sehr leid. Und als Geste der Versöhnung hielt er Tommy seine Hand hin. 
 
   Doch Tommy war damit überhaupt nicht einverstanden.
 
   „Das habe ich gar nicht gesagt! Micha hat mich einfach so ohne Grund geschlagen!“
 
   Frau Schmidt glaubte Tommy kein Wort, denn Michael würde ja nicht ohne Grund jemanden schlagen, dafür war er doch viel zu klug.
 
   „So, Tommy, Schluss jetzt, Michael wird dich ja nicht ohne Grund geschlagen haben. Er bietet dir sogar seine Hand an, um sich mit dir zu vertragen und du...? Nimmst seine Entschuldigung nicht mal an. Ich denke, dass du dich entschuldigen müsstest, nachdem du solche schlimmen Kraftausdrücke benutzt hast.“
 
   Tommy senkte seinen Kopf und schlürfte davon, weil ihm klar wurde, dass er hier keine Chance mehr hatte. Er wusste, würde er versuchen sich zu wehren, würde er alles nur noch schlimmer machen.
 
   Michael hatte hingegen gelernt, dass sein Stiefvater mit allem Recht gehabt hatte, was er gesagt hatte. „Nur die besten kommen weiter.“ Schade nur, dass Frau Schmidt seinem Stiefvater wohl nichts erzählen würde, denn auf die Bestrafung wäre er echt gespannt gewesen.
 
   Doch die Erkenntnis, die er gewonnen hatte, war unbezahlbar.
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   „Los, Vincent, wir haben wahrscheinlich einen Mord!“ 
„Was heißt denn hier wahrscheinlich? Haben wir einen Mord oder haben wir keinen Mord?“ Vincent war kein Freund von Unklarheiten. Entweder es gab etwas, oder es gab nichts.
 
   „Die Kollegen haben nur einen Teil von einem Körper gefunden.“
„Welchen?“ 
„Einen Finger, um genau zu sein einen Zeigefinger. Er gehörte wohl mal einer Frau.“
„Wegen einem Zeigefinger müssen los?“ Vincent war schon leicht genervt. Wegen eines Fingers sollte er nun Überstunden schieben. „Na ja, der Finger an sich ist nicht so schlimm.“
„Man, was denn nun? Haben wir schon Weihnachten? Willst du mich unbedingt überraschen? Oder.... Und darauf tippe ich...... Du kannst mich nicht mehr leiden und quälst mich mit dem Spiel: Wirf dem Hauptkommissar Bröckchen hin.“
„Boah, Alter! Entspann dich mal. Sie haben auch Blut gefunden. Und jetzt kommt es: nicht nur ein bisschen, sondern so richtig viel. Der Kollege hat erst einmal in den Flur gekotzt, und um dich gleich zu beruhigen, nein, er hat den Tatort nicht verunreinigt. Da soll es wohl so aussehen, als ob die gute Frau regelrecht abgeschlachtet wurde.“
„Und wirklich nur ein Finger?“ 
„Wenn ich es dir doch sage.“ 
„Na, dann mal los.“ 
„Ich fahr schon mal den Wagen vor, Chef.“ 
„Ja, Harry, fahr schon mal den Wagen vor.“ 
 
   Nun mussten beide lachen, denn diesen Spruch haben die beiden sich schon tausendmal zugespielt. Vincent war zwar Thomas´ Vorgesetzter, doch standen beiden nicht auf den ganzen Hierarchiequatsch. Das sahen ihre Vorgesetzten zwar nicht so gerne, doch wer die höchste Aufklärungsrate der ganzen Mordkommission aus Berlin hatte, der hatte halt Freiheiten, die andere nicht hatten und das nutzten sie auch beide voll aus. 
 
   „Wo müssen wir denn überhaupt hin?“ fragte Vincent.
 
   „Wedding genau zu sein Transvaalstr. Blaulicht? Oder gemütlich durch die Stadt?“
„Fahr durch die Stadt, jetzt auf der Stadtautobahn ist es mir zu stressig und wir haben ja Zeit, der Finger wird uns wohl nicht davonlaufen.“
„Ok, dann durch die Stadt in den schönen Norden.“ 
 
   Vincent lebte jetzt schon 15 Jahre in Berlin und er liebte diese Stadt. Sie war zwar dreckig, aber ehrlich. Das schönste war aber, dass er hier in der Großstadt anonym leben konnte. „Nichts ist schlimmer als das Landleben, wo dich jeder kennt und du keinen Schritt unbeobachtet machen kannst“, sagte er immer, wenn er gefragt wurde, warum er sich diese Stadt antut.
 
   Ja, es war gut zu tun für einen Hauptkommissar der Mordkommission, doch genau so wollte er es haben. Nicht auf irgendeinem Sessel rumfurzen, sondern echte Mordfälle lösen. Da er alleine lebte, störte es ihn normalerweise auch nicht, wenn er Überstunden machen musste, doch heute hatte er eine Verabredung mit einer Frau. 
 
   Claudia hatte er im "Charlsten", einem kleinem Restaurant in Köpenick, kennen gelernt. Sie war dort die Bedienung und es hatte sofort gefunkt. Nicht die Liebe auf den ersten Blick, aber schon in die Richtung gehend. Sie hatte ihm dann ihre Telefonnummer auf die Rechnung geschrieben. Und schon am selben Abend hatte er sie angerufen und sich mit ihr für -ausgerechnet- heute Abend verabredet. Jetzt war es schon 16.00 Uhr und Vincent hoffte, dass er es bis 20.00 Uhr schaffen würde. 
 
   „Mensch, das hätte ich ja fast vergessen.“ Thomas kramte in seiner Innentasche und holte ein Kondom heraus, mit dem er dann vor Vincents Gesicht auf und ab wedelte. „Du hast ja heute deinen großen Tag und da ich dich wohl nicht davon abhalten kann, dass du sie kräftig durchknallst, habe ich mir überlegt dass ich halt dafür sorge, dass du dich zumindest schützt.“ 
„Tommy, du bist so ein Idiot, aber gib her, denn so unrecht hast du dann auch wieder nicht.“ Vincent wollte sich das Kondom gerade nehmen, da zog es Thomas wieder weg.
 
   „Macht ´nen Fünfer!“
„Was bist du? Mein Zuhälter oder was? Ich glaube, ich muss die Kollegen von der Sitte mal anrufen. Die sollen dich mal genauer unter die Lupe nehmen.“
„Nein, bitte, bitte nicht!“, flehte ihn Thomas an. „Was sollen denn dann meine ganzen Mädels machen, wenn ich nicht mehr da bin. Du kannst doch nicht den Kondombesorger verpfeifen!“ Nun fingen beide an zu lachen und Thomas gab Vincent das Kondom mit den Worten: „Für disch von misch.“ 
 
   „Alter, wenn uns jemand beobachtet, dann sind wir aber die längste Zeit Bullen gewesen.“
„Hey, Vince, mal im Ernst, meinst du, das wird was mit Claudia oder ist das nur so ´ne Kondomi-Nummer?“
„Nein, ich glaube, das könnte wirklich was werden, denn sie ist echt süß.“
„Hast du ihr schon gesagt, dass du der Superbulle der Stadt bist?“ 
„Wir, mein Kleiner, wir sind die Superbullen.“
„Ja, das schon... doch nicht wir wollen die Kleine durchnageln, sondern du. Oder willst du, dass ich dir dabei helfe?“
„Ich sage dir früh genug Bescheid, wenn ich deine Hilfe brauche.“
„Das will ich auch schwer hoffen.“
 
   Damit war das Gespräch auch schon beendet. Beide hingen ihren eigenen Gedanken hinterher. Es war kein peinliches schweigen, sondern für die beiden Männer ganz normal.
 
   Als sie am Tatort ankamen parkte Thomas das Auto direkt hinter der Polizeiabsperrung. Das Haus war so ein typischer Neubau, der so in den Neunzigern erbaut wurde, mit einer kleinen Parkanlage im Hinterhof. 
 
   „Wie hoch müssen wir?“ 
„In den dritten, also ganz nach oben ohne Fahrstuhl, aber nimm es als Training für heute Abend.“
 
   Doch Vincent reagierte nicht auf diese Spitze, er war jetzt hoch konzentriert, denn nun ging es darum, so viele Informationen wie möglich zu sammeln und das fing schon vor der Haustür an und nicht erst am Ort des Geschehenes. Das war einer der Gründe, warum gerade er der Beste war. Auch Thomas verstand sofort, was los war.
 
   Und da, zwischen dem ersten und zweiten Stock, sah Vincent ein Wandtattoo und das mitten im Hausflur. Das Tattoo war nicht ungewöhnlich. Es war die Silhouette einer Rose. Das, was komisch war, war, dass sie aussah, als ob sie gerade erst angebracht wurde. „Eine Rose...., Tommy?“
„Ja, was ist denn los?“
„Mach ein Foto von der Rose.“ Diese Anweisung war klar und deutlich, zwar wusste Thomas nicht, warum er diese Rose ablichten sollte, aber Vincent würde ihn schon früh genug aufklären. Er wollte ihn jetzt nicht mit irgendwelchen Fragen aus seiner Konzentration holen. Thomas holte sein Handy raus und fotografierte das Tattoo.
 
   Als Vincent im dritten Stock angekommen war, kamen ihm gerade die Kollegen von der Spurensicherung entgegen. „Hi, Marcus, na was hast du für mich?“
 
   Marcus war der Chef der Spusi, ein etwas verschrobener Typ. Groß wie ein Basketballspieler aber so dünn, dass man glauben könnte, das er magersüchtig war. Der Kopf sah aus, als ob sein Schädel nur mit Haut überzogen war. Doch war er ein Meister seines Faches. 
 
   „Hi, Vincent, ich habe da so einiges für dich. Erstens: Der Finger gehört zu einer weiblichen Person.“ Er hielt Vincent einen Klarsichtbeutel hin, den Vincent ohne zu zögern an sich nahm.
 
   „Wenn du dir die Schnittwunde ansiehst, wirst du erkennen, dass der er mit chirurgischer Präzision abgeschnitten wurde. Der Hammer ist aber, dass der Täter die Fingerabdrücke weggeätzt hat, so dass eine Identifikation nun nicht mehr möglich ist. Das Kranke an der Sache ist, dass das Opfer noch gelebt hatte, als er ihren Finger in Säure gehalten hatte. Das siehst du an den Einblutungen.“
„Ich verstehe. Denn[bookmark: _GoBack] eine Tote blutet nicht mehr.“
„Genau, du sagst es. Doch jetzt wird es richtig abgefahren. Komm mal mit.“
 
   Marcus öffnete die Wohnungstür und sofort stieß Vincent ein süßlich-metallischer Geruch in die Nase. Sie gingen den Flur entlang. Die Wohnzimmertür war noch geschlossen. „Mach dich auf was gefasst“, sagte Marcus zu Vincent. Der Ekel war Marcus schon ins Gesicht geschrieben. Er öffnete die Tür. Das, was Vincent hier sah, war ihm in den vielen Jahren bei der Polizei noch nicht untergekommen. Er sagte gleich: „Ach du Scheiße..... Serienkiller.“ Das Wohnzimmer war gute zwanzig Quadratmeter groß und der ganze Teppich war mit Blut getränkt. „Das müssen ja mindestens dreißig Liter sein!“ 
„Ja, Vincent, da wirst du wohl Recht haben, wenn nicht mehr. Ich hoffe ja immer noch, dass es Tierblut ist, doch genaueres... du weißt schon. Und obwohl das hier so aussieht, haben wir NICHTS. Keine Fingerabdrücke, Fußabdrücke, Haare, nichts. Es sieht so aus, als ob hier ´ne Putzkolonne durchgegangen ist.“
„Marcus, im ersten Stock ist ein kleines Wandtattoo, kannst du das mal auf Spuren untersuchen? Kann sein, dass das nicht wichtig ist, doch ich möchte nichts unversucht lassen.“
„Kein Problem, werde mich gleich darum kümmern.“
 
   Thomas kam dann auch gerade zur Wohnzimmertür und wiederholte: „Ach du Scheiße, dass es so heftig ist, hätte ich nicht gedacht! Haben wir hier einen Serienkiller oder was?“
„Ich befürchte ja.“ 
 
   Marcus versuchte noch, die beiden zu beruhigen, indem er sagte, dass es sich auch um Tierblut handeln könnte, doch so richtig glauben konnte er es selbst auch nicht.
 
   „Wie viel Liter hat so ein menschlicher Körper?“, fragte Thomas Marcus. „Na ja, so im Schnitt etwa sieben bis acht Liter.“
 
   „Hier sind etwa dreißig Liter. Das würde bedeuten, hier ist Blut von etwa vier bis fünf Menschen.“
„Ja, komplett ausgeblutet“, fügte Vincent hinzu. „Marcus, wie lange brauchst du, um uns Genaues zu sagen?“
 
   „Also, vor nächster Woche wird das nichts, denn wir müssen den ganzen Teppich rausnehmen und jeden Tropfen Blut einsammeln. Dann jeden Tropfen untersuchen. Der Täter hat uns mal so richtig Arbeit besorgt.“
 
   „Okay, das verstehe ich .... danke dir erst mal!“ Marcus nickte und ging aus der Wohnung. „Was hast du rausgefunden, Tommy?“
„Der Kollege, der hier als Erstes war, wurde von der Nachbarin unter dieser Wohnung gerufen, weil es... na, sagen wir, durchgeblutet hat.“
„Hat sie das hier gesehen?“ 
„Nein, Gott sei Dank nicht.“
„Na dann, lass uns zu ihr gehen, vielleicht hat sie noch mehr gesehen oder gehört.“
„Bei dem Rest der Mieter war ich schon. Vier Mieter sind nicht zuhause, die restlichen haben, wie sollte es auch anders sein, nichts mitbekommen.“
 
   Vincent und Thomas gingen zu der älteren Dame. Diese führte sie direkt in ihr Wohnzimmer. Die Decke sah aus, als ob eine Spinne ein unsauberes Netz gesponnen hatte, nur halt aus Blut. Das Blutnetz war nicht besonders groß, wenn man bedenkt, was über dieser Wohnung los war.
 
   „Ach, wissen Sie, junger Mann, ich bin nun schon 82 Jahre alt und alle meine Verwandten und Bekannten sind schon tot. Nun, letzte Woche stirbt auch noch Frau Schmidt. Auch sie war alleine. Sehen Sie es mal so, es ist ganz schön schrecklich, wenn keiner da ist, der um sie trauert. Nächste Woche Mittwoch ist die Beerdigung und ich werde die Einzige sein, die an ihrem Grab stehen wird, um sie zu verabschieden.“
„Wie ist denn Frau Schmidt gestorben?“, fragte Vincent das alte Mütterchen.
 
   „Das Herz wollte nicht mehr. Sie ist friedlich in ihrem Bett eingeschlafen. Was glauben Sie, wie ich mich erschrocken habe, als ich das Blut hier an der Decke gesehen habe. Ich dachte schon, Frau Schmidt ist wieder da und verblutet dort oben.“ Vincent beugte sich leicht nach vorne. 
 
   „Woher wussten Sie, dass das hier oben Blut ist?“
„Ich bin ein Kind aus der Nachkriegszeit und da habe ich so viel Blut gesehen, das ich das nie mehr vergessen werde und somit erkenne ich das natürlich auch. Wenn Sie wüssten, was ich durchgemacht habe.“ 
„Ja, das glaube ich Ihnen, doch ich muss diese Fragen stellen“, unterbrach er sie freundlich. In Wirklichkeit hatte er keine Lust, sich noch eine Kriegsgeschichte anzuhören, denn er hatte sich im Laufe seiner Karriere schon so einige anhören müssen und irgendwann hören sie sich alle gleich an. Er hatte zwar großen Respekt vor den alten Menschen, die so viel durchgemacht hatten, doch er wollte jetzt nicht noch eine Geschichte hören, die so viele Jahre alt war. Er hatte es hier wahrscheinlich mit einem Serienkiller zu tun und deshalb brauchte er hilfreiche Hinweise und keine Anekdoten. 
 
   „Sie haben also nichts weiter mitbekommen? Lassen sie sich ruhig Zeit. Ist hier vielleicht einer hoch gegangen, den sie nicht kannten? Oder haben sie irgendwas Auffälliges gehört? Jede Kleinigkeit könnte sehr hilfreich sein.“
„Also, gehört habe ich nichts, na ja, meine Ohren sind ja nun auch nicht mehr die besten.“
 
   Dabei zeigte sie auf ihre beiden Hörgeräte. „Ich bin auch nicht so eine neugierige alte Frau, die alle beobachtet und immer genau weiß, was im Haus so los ist. Ich kümmere mich um meinen eigenen Kram. Was die anderen machen, ist mir egal. Ich bin ihnen ja auch egal. Oder glauben Sie, dass mir je irgendeiner hier im Haus geholfen hätte, meinen Einkauf oder so nach oben zu tragen?“ 
„Das tut mir leid für Sie, ehrlich.“
„Ach, junger Mann, das muss es nicht. Sie werden noch früh genug dieselben Erfahrungen machen wie ich.“ Dabei sah Vincent in ihren Augen einen Anflug von Schadenfreude.
 
   „So gerne ich Ihnen helfen möchte, aber ich weiß wirklich nichts.“
„Thomas, zeig Frau Schulze doch mal das Foto.“ Thomas holte sein Handy raus und zeigte ihr die Rose.
 
   „Was soll das sein?“
 
   „Die Silhouette einer Rose.“ Frau Schulze griff zu ihrer Brille, die auf dem Wohnzimmertisch lag und setzte sie auf.
 
   „Ah ja, jetzt sehe ich das auch. Sieht schön aus, doch warum zeigen Sie mir das?“
„Weil diese Rose hier bei Ihnen im Hausflur klebt. Zwischen dem ersten und zweitem Stockwerk.“
„Nein, das kann nicht sein, die hätte ich doch gesehen. Als ich gestern vom Einkaufen zurückkam, war da noch nichts. Das weiß ich ganz genau, weil ich dort immer eine kleine Pause machen muss. Wissen Sie, die alten Knochen wollen nicht mehr so, wie ich das will.“
„Ja, das verstehe ich.“ Jetzt war sich Vincent zu hundert Prozent sicher, dass die Rose irgendetwas mit diesem Fall zu tun hatte. „So, Frau Schulze, wir müssen dann auch wieder los. Hier, ich gebe Ihnen noch meine Karte, wenn Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte, sollte es Ihnen noch so unwichtig erscheinen, dann rufen Sie mich bitte an.“
„Ach, schade, dass Sie schon gehen. Wollen Sie nicht noch ein wenig bleiben? Ich kann uns ja noch schnell was zu essen machen.“
„Das ist ganz lieb von Ihnen, doch wir müssen echt los.“
 
   Traurigkeit legte sich auf das Gesicht der alten Dame. 
 
   „Dann bringe ich Sie noch zur Tür.“ 
 
   Vincent und Thomas verließen das Haus und setzten sich ins Auto. „Und, Tommy, was ist deine Meinung zu diesem Fall?“
„Wir haben einen Finger, der sauber abgetrennt worden ist, wo die Fingerabdrücke weggeätzt worden sind. Dann haben wir so viel Blut im Wohnzimmer, dass du damit eine Badewanne füllen könntest. Wir haben nicht eine Spur. Keiner der Nachbarn hat irgendetwas gesehen oder gehört. Wir haben nichts!“
„Doch, wir haben was. Wir wissen, dass der Finger auf keinen Fall der verstorbenen Mieterin gehört, denn der Finger ist nicht so alt. Das sieht sogar ein Blinder. Dann haben wir die Rose auf der Hausflurwand, die....... und darauf möchte ich wetten, uns noch öfter begegnen wird. Und wir haben ´ne Menge DNA im Labor. Ich glaube nicht, dass es Tierblut ist. Du etwa?“ Thomas schüttelte seinen Kopf.
 
   „Ich kann kaum glauben, dass keiner den Täter gesehen hat. Dreißig Liter, die trägst du doch nicht mit einmal nach oben in den dritten Stock! Da musst du schon ein paarmal laufen. Na, mal sehen, was die Befragungen ergeben. Thomas, hast du Bescheid gegeben, dass die Kollegen die umliegende Nachbarschaft auch befragt?“
„Was glaubst du, wer ich bin? ... Ein Anfänger?  Natürlich habe ich das.“ Vincent warf Thomas einen Luftkuss zu und lächelte.
 
   „Sonst können wir heute eh nichts mehr machen.“ 
„Doch, kannst du.“
„Wieso ich? Was ist mit dir?“
„Ich sag nur ein Wort: Date!“
„Okay, Okay, das sehe ich ein. Was soll ich denn noch machen?“
„Gehe ins Internet und schau mal nach, ob du diese Rose findest. Ich weiß, dass die Chancen gering sind etwas zu finden, doch versuche es bitte.“
„Mach ich.“
„So, Harry, und jetzt fahr mich nach Hause. Ich muss mich ausgehfein machen. Hopp, Hopp.“
 
   [bookmark: _Toc352526805]Erstes Date 
 
   Claudia war ganz schön aufgeregt. Sie stand vor ihrem Badezimmerspiegel und begutachtete sich selbst. „Schöne feste Titten und ´nen knackigen Arsch hast du auch, somit kann ja nichts mehr schief gehen“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild und schlug sich selbst mit der flachen Hand auf ihren Hintern. 
 
   Sie war eine hübsche Frau, ein Jahr vor der magischen vierzig, wie sie es selbst immer sagte, aber sportlich. Sie achtete sehr auf sich. „165 cm geballte Lebensfreude“, sagte sie immer, wenn sie mit ihren Freundinnen unterwegs war. 
 
   Sie war kein Kind von Traurigkeit. Zwar hatte sie schon eine Tochter, doch das sah man ihr nun wirklich nicht an. Der Vater war ein grober Fehler. Noch bevor ihre Tochter zur Welt kam, hatte sie diesem Idioten den Laufpass gegeben. Der hatte sich dann auch nicht mehr gemeldet und Unterhalt hatte er natürlich auch nicht gezahlt. Nun war das schon sechzehn Jahre her und Claudia schaute trotzdem gerne zurück, denn sie und ihre Tochter waren immer ein gutes Team.
 
   Sie hatte die anderen Mütter nie verstanden, wenn die irgendetwas von pubertären Schwierigkeiten erzählten. 
 
   „Na, Mama, soll ich dir die Haare machen?“ Claudia erschrak, denn sie hatte nicht mitbekommen, dass ihre Tochter ins Bad gekommen war.
 
   „Musst du mich so erschrecken, schau mal hierhin, ist schon wieder eine Falte dazu gekommen, nur weil du dich so anschleichen musstest!“ Dabei zeigte sie mit ihrem Zeigefinger auf ihr Gesicht.
 
   „Wie? dazu gekommen? Du hast doch noch gar keine und das mit vierzig. Hut ab.“ Sie ging nun ganz nah an das Gesicht ihrer Mutter und tat so, als ob sie eine Lupe in ihrer Hand halten würde. „Nein, Frau Dieckmann, ich kann nichts finden.“
„Du bist so doof, ich möchte mal wissen, von wem du das hast.“
„Hier, schau mal in den Spiegel, dann wirst du sie schon finden.“ Lachend umarmten sie sich. „Und, was iss nu, soll ich dir die Haare machen oder nicht?“
„Das wäre lieb von dir.“ Sie nahm die Bürste und fing an, ihrer Mutter die Haare zu machen. Claudia hatte sehr glattes Haar und ihrer Tochter machte es riesigen Spaß, sie in eine neue Form zu bringen. „Na, was hast du heute vor? Triffst du dich wieder mit Simone, Diana, und Petra oder hast du etwa ein Date?“
„Meine Kleine, ich denke, das geht dich gar nichts an.“
„Aha, also ein Date. Wer ist denn der Glückliche? Hast du dir endlich einen Millionär geangelt, wäre gut, denn ein Auto würde mir gut stehen und Prada will mir ja auch noch schicke Klamotten machen. Da kommt mir ein reicher Stiefvater gerade recht.“
„Nix Millionär. Nix Auto und du wirst es kaum glauben... Nix mit Prada. Musst dir wohl selbst einen suchen.“
„Scheiß Männer, damit bin ich durch!“ Dabei verdrehte sie ihre Augen. 
„Ach, Kleines, du bist doch erst 16.“
„Fast 17“, unterbrach sie ihre Mutter.
„Fast 17, ja, und du wirst bestimmt noch einen tollen Mann kennen lernen. Ich weiß, dass Kevin... na sagen wir, nicht gerade die erste Wahl war.“
„Nicht die erste Wahl?“ Sie stemmte ihre Arme in ihre Hüfte, um sich noch mehr Ausdruck zu verschaffen und wiederholte: „Nicht die erste Wahl? Der hat mich von vorne bis hinten beschissen. Der ist mir bestimmt zehnmal fremdgegangen. So ein Scheißkerl.“
„Das stimmt, so ein Scheiß-Dreckskerl!“ Nun mussten beide wieder lachen. 
„Was ist das nun für ein Mann, für den ich dich hier gerade hübsch mache?“
„Ein ganz lieber und gut aussehen tut der auch noch. Er heißt Vincent und ist ein Hauptkommissar. Ist 190 cm groß und hat schwarze Haare. Schlank und durchtrainiert.“
„Und wie alt?“
„Das weiß ich gar nicht. Wir haben uns bei mir auf Arbeit kennen gelernt. Wir haben gar nicht miteinander gesprochen, außer bei der Bestellung natürlich. Doch als wir uns angesehen haben, war da so ein Kribbeln, das ich schon lange, lange nicht mehr gespürt habe. Als er dann die Rechnung verlangte, habe ich ihm meine Handynummer drauf geschrieben und noch am selben Abend hat er mich angerufen und wir haben uns für heute um 20.00 Uhr zum Essen verabredet.“
„Oh, oh, Mama ist verliebt! Dann werde ich dich heute besonders schön machen, denn du hast es echt verdient, endlich einen vernünftigen Mann zu bekommen.“
„Danke, meine Süße, ich hoffe doch sehr, dass er das auch ist.“
„Wird schon schief gehen.“
 
   Nachdem Claudias Haare gemacht und sie fertig geschminkt war, gingen beide in das Schlafzimmer und sie probierte ein Kleid nach dem anderen an. Das eine zu sexy, das andere zu bieder usw. Nach einer halben Ewigkeit hatten sie sich dann für ein dunkelrotes Kostüm entschieden. Ja, so fühlte sie sich wohl. Nicht zu aufreizend, aber auch nicht zu langweilig. Sie wollte Vincent unbedingt beeindrucken und so wie sie jetzt aussah, würde sie das auch schaffen.
 
   „So, ich muss dann los. Ach, Kerstin?“
„Was denn?“
„Du willst doch bestimmt heute Nacht bei Susanne schlafen, habe ich nicht Recht?“
 
   Kerstin lachte und versprach ihrer Mutter, dass sie heute nicht zuhause sein würde. 
 
   „Aber wenn ihr es schon am ersten Abend miteinander treiben müsst, dann nicht in meinem Zimmer, klar!“
„Kerstin!“, empörte sich Claudia. „Was denkst du von mir?“ Und noch mit demselben Atemzug sagte sie: „Okay, nicht in deinem Zimmer.“
 
   Beide mussten nun so lachen, dass ihnen die Tränen kamen. „Hör auf jetzt, mir verwischt ja schon die ganze Schminke!“ Claudia nahm ein Taschentuch und tupfte sich die Freudentränen vom Gesicht. 
 
   Dann verabschiedete sich Claudia von ihrer Tochter mit der Ermahnung, dass sie keinen Blödsinn machen solle. Worauf ihre Tochter nur: „Dito“, erwiderte.
 
    
 
   [bookmark: _Toc352526806]Das Erwachen
 
   Er spürte seinen Herzschlag bis zum Hals, so aufgeregt war er. Er war nicht aufgeregt, weil er glaubte, einen Fehler zu machen, denn dafür hatte er es schon zu oft getan. Nein, er war aufgeregt, weil er auf die erste Reaktion von Nicole gespannt war. Diesen Augenblick musste er auskosten, denn er würde nur wenige Sekunden dauern. Und so sagte er nochmals:
 
   „Nicole, wach auf, Mami ist wieder da.“ Seine Stimme war immer noch ganz ruhig und sanft. Er hatte alle Zeit der Welt und schon so, wie es damals bei Tommy war, war auch in jenem Moment die Vorfreude einfach nur riesig. Wie wird wohl ihr Gesicht aussehen, wenn sie den Kopf ihrer Mutter auf dem Tisch stehen sieht?
 
   Wird sie versuchen zu schreien? Oder wird sie so schockiert sein, dass ihr die Stimme wegbleibt? Wird sie sich freuen, dass ihre Mutter tot ist?
 
   Nein, das Letztere darf nicht passieren, denn dann wäre ja alles umsonst gewesen. Er verwarf diesen Gedanken sofort, denn niemanden würde es kalt lassen, wenn er den Kopf seiner Mutter abgetrennt, geschminkt und zurechtgemacht auf dem Wohnzimmertisch liegen sehen würde.
 
   „Nicole, komm schon mein Schatz, aufwachen.“ Nicole merkte, wie ihre Mutter versuchte, sie zu wecken, hatte jedoch keine Lust zu antworten, sie wollte einfach nur weiterschlafen. Sie hatte bis zwei Uhr morgens durchgehalten, weil sie wissen wollte, wie der Abend so gelaufen war. Doch die Müdigkeit war stärker gewesen und hatte schließlich gewonnen. Nun wollte sie nicht mehr wach werden. „Es reicht doch auch, wenn Mama mir morgen alles erzählt“, sagte sie in Gedanken zu sich selbst. Und da, schon wieder hörte sie, wie Mama versuchte, sie zu wecken. „Mamas Stimme ist ganz schön rau, wird bestimmt ganz schön gefeiert haben.“
 
   Und noch einmal: „Nicole, aufstehen.“ Ohne die Augen zu öffnen, sagte sie: „Ach, Mutti, lass mich doch hier liegen, kannst mir ja morgen alles erzählen.“
 
   Michaels Herz hüpfte vor Freude, denn so schön hatte er sich das nun auch nicht vorgestellt. Er konnte es sich gerade noch verkneifen loszulachen. Es machte ihm einen Heidenspaß, mit seinen Opfern zu spielen und jetzt spielte er mit der kleinen Nicole, die noch gar nicht wusste, dass sie schon jetzt in der Falle saß.
 
   „Och, komm schon, Töchterchen, ich will dir aber alles berichten.“
 
   Irgendetwas störte Nicole an dieser Aussage von ihrer Mutter, denn so redete sie normalerweise nicht mit ihr. „Töchterchen“ hatte sie doch noch nie gesagt!? „Ach, die hat bestimmt einen im Tee, ich werde mich wohl doch besser um sie kümmern, die lässt mich eh nicht mehr schlafen.“ Dachte sie sich.
 
   Nicole öffnete ihre Augen und sah ihrer Mutter ins Gesicht. Sie brauchte einige Sekunden um zu begreifen, was da gerade los war. Sie wollte losschreien, doch die übermenschliche Angst, raubte komplett ihre Stimme. Sie setzte sich auf und versuchte krampfhaft rückwärts vom Wohnzimmertisch wegzulaufen, doch sie saß noch auf dem Sofa, das nun zu einer unüberwindlichen Barriere geworden war. Sie wollte schreien und doch konnte sie es nicht, sich bemerkbar machen, Hilfe holen, doch kein Ton kam aus ihrem Mund. Innerlich, ja innerlich schrie sie so laut, dass es die ganze Stadt hören würde. 
 
   Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit, kam doch noch ein Schrei. Kurz, sehr kurz, denn nun hatte sie auf einmal ein Tuch vor ihrem Gesicht, es presste sich mit unheimlicher Macht auf ihren Mund. Der Mörder! Das war ihr letzter Gedanke, den sie noch bewusst wahrnahm, dann wurde ihre Welt schwarz.
 
   Michael zog das Tuch von ihrem Gesicht, packte es in einen Plastikbeutel, den er schon mitgebracht hatte und verschloss diesen mit den Worten: „Danke Äther.“ Nun schlief sie wieder, die kleine Nicole. Er beugte sich zu ihr und gab ihr sanft einen Kuss.
 
   „Nicole, ich danke auch dir. Du hast mir sehr viel Freude bereitet. Das waren sehr schöne Sekunden mit dir, doch wir sind noch lange nicht am Ende.“ Er setzte sich nun neben Nicole, nahm ihren Kopf und legte ihn sich auf seine Schultern. Er sah sich in aller Ruhe das Wohnzimmer an.
 
   Eine Schrankwand aus Eichenholz, ein alter Röhrenfernseher, und schau an, ein Telefon mit Anrufbeantworter. Diesen brauchte er auch, denn er wollte diese Wohnung erst mal noch nicht verlassen. Nun legte er Nicole wieder auf das Sofa, so, wie sie vorher gelegen hatte, als für sie die Welt noch in Ordnung war. Nun hatte er es ganz alleine geschafft, ihr eine neue Welt zu zeigen. Seine Welt, und es hat nur Sekunden gedauert. Er nahm den Kopf von ihrer Mutter und klemmte ihn sich unter den Arm, so wie ein Kind sich seinen Fußball unter den Arm klemmt, und ging in die Küche.
 
   „So, Mutti, dann wollen wir doch mal sehen, was du so im Kühlschrank hast.“ Er öffnete die Kühlschranktür. 
 
   „Oh ja, ihr seid echt alleine, kein Bier, wenig Wurst und viele Joghurts. Na, zumindest hast du mir ´ne Cola besorgt.“ Dabei tätschelte er ihr Gesicht mit der rechten Hand. „Nun mal schauen, ob ihr auch eine Badewanne habt oder ob du es mir doch nicht so einfach machst.“ Er hüpfte wie ein kleiner Junge den Flur entlang, öffnete die Badezimmertür, machte das Licht an, schaute hinein und schloss die Tür wieder. Er nahm den Kopf in beide Hände, hielt ihn sich ganz nah vors Gesicht und gab dem Schädel einen dicken Kuss.
 
   „Danke, ein Badezimmer mit Badewanne und ohne Fenster. Gib doch zu, du wusstest, dass ich kommen würde. Du hast zwar als Opfer total versagt, aber die Location, die du hier für mich bereitgestellt hast, ist wirklich gut. Und nicht zu vergessen deine Tochter, ja, die hast du gut hinbekommen. Wir drei werden noch eine Menge Spaß haben. Nun müssen wir aber deinen Anrufbeantworter neu besprechen, damit wir auch unsere Ruhe haben und nicht gestört werden.“
 
   Er setzte den Kopf wieder auf den Wohnzimmertisch und kramte in seinem Rucksack. Als Erstes holte er eine Spritze heraus und legte sie neben den Kopf, dann ein Skalpell, Nadel und Faden. Es war normaler Haushaltszwirn und eine handelsübliche Nähnadel. 
 
   „Mein Werkzeug ist schon mal da, nun zum Anrufbeantworter.“ Er schaute Nicoles Mutter fragend an.
 
   „Was hältst du von dem Telefonsklaven? Gute Idee? Ich weiß. Siehst du, deswegen …“ - er hielt seine Hände an seinen Kopf und zog ihn zweimal nach oben, „habe ich meinen Kopf noch auf meinen Schultern und du nicht.“
 
   Er hat schon so einige Anrufbeantworter besprochen, zwar nie seinen eigenen, aber so zwanzig werden es wohl gewesen sein. Er drückte auf neue Aufnahme und legte eine ganz tiefe Stimme auf: 
 
   „Hallo, hier ist der Telefonsklave von Familie Mayer, meine Meister haben eine Reise gewonnen und sind erst in zwei Wochen wieder da. Doch Sie können auch mir Ihre Nachricht anvertrauen, aber erst nach dem Piep.“
 
   Er drückte auf Speichern und dann gleich wieder auf Abspielen. Er war zufrieden mit seiner Aufnahme. 
 
   „Jetzt haben wir Zeit, denn nun macht sich keiner mehr Sorgen um euch. Ich brauche jetzt nur noch das Handy von deiner Tochter. Na, wo hat sie es versteckt?“ Er musste nicht lange suchen, denn es war eben von dem Sofa gefallen, als Nicole versucht hatte zu fliehen. Er hob das Handy auf und schaltete es aus. Er ließ sich in den Sessel gegenüber fallen.
 
   „Endlich alleine!“ Doch allzu lange konnte er sich nicht ausruhen, denn die Wirkung des Äthers würde bald nachlassen und er hatte keine Lust, nochmals das Taschentuch herausholen zu müssen. So nahm er die Spritze vom Tisch. Sie war gefüllt mit einem sehr starken Narkotikum. Er hielt seinen Daumen wie ein Künstler, der ein Bild ausmisst und schätzte so die ungefähre Dosis. "Sie wiegt etwa 70 kg, dann sollten 14 ml reichen."
 
   Er legte Nicoles Unterarm frei und suchte die Vene. „Da bist du ja. So, dann wollen wir mal.“ Er spritze ihr das Narkosemittel. „Jetzt nur nichts überstürzen.“ 
 
   Er setzte sich wieder hin und freute sich, dass er seinem finalen Kunstwerk wieder ein Stückchen näher gekommen war. Dieses Kunstwerk wird in die Geschichte eingehen. Es wird alle Verbrechen, die je ein einzelner Mann angerichtet hatte, in den Schatten stellen. So grausam wie er war bis dahin keiner gewesen und er tat alles dafür, dass es auch in Zukunft so bleiben würde. 
 
   "Nicole, auf geht´s." Er zog sie komplett aus. Als sie nun nackt vor ihm lag erregte ihn das kein Stück, denn er war so auf sein Projekt konzentriert, das für sexuelle Handlungen einfach kein Platz war. Er trug sie ins Badezimmer und legte sie in die Badewanne. Er ging zurück ins Wohnzimmer und holte noch den Kopf, das Nähzeug und das Skalpell.
 
   Den Kopf positionierte er so, dass Mutti auch alles sehen konnte. Nun verschloss er noch den Badewannenausguss mit den Worten: „Dein Blut, das brauche ich auch noch, doch viel wird es nicht sein.“ Dabei strich er mit der flachen Hand über Nicoles Gesicht.
 
   Er zog die Schutzkappe vom Skalpell. 
 
   „Damit du nicht mehr schreien kannst, werde ich dir nun die Stimmbänder durchtrennen. Hab aber keine Angst, das habe ich nun schon ein paarmal gemacht und nur die ersten drei sind mir unterm Messer weggestorben. Siehst du, hier unter deinem Kehlkopf mache ich nun den ersten Schnitt.“
 
   Blut ran von Nicoles Hals zwischen ihren Brüsten entlang und sammelte sich langsam in ihrem Bauchnabel, bevor es weiter, wie ein kleiner Bach, zwischen ihren Schenkeln in die Wanne floss. 
 
   „Ein bisschen Blut gehört halt dazu. So, siehst du, da sind sie ja schon.“ Er schnitt ihr mit fachmännischer Präzision die Stimmbänder durch, sehr darauf bedacht, dass Nicole am Leben blieb, denn wenn nicht, wäre ja der ganze Aufwand umsonst gewesen. Nach der Operation nähte er sie mit sechs Kreuzstichen wieder zu. Er fühlte ihren Puls und Gott sei Dank war er noch da, und das sogar ziemlich kräftig. 
 
   „Ich wusste doch, dass du eine Kämpfernatur bist.“
 
   Er ging in die Küche und nahm sich eine Plastik-Einkaufstüte und einen Schwamm. Er saugte das Blut, das sich zu Nicoles Füßen gesammelt hatte, mit dem Schwamm auf und drückte die rote Flüssigkeit in die Tüte. Danach verknotete er die Tüte, ging zurück in die Küche, öffnete das Eisfach und legte sie hinein. Wieder im Bad angekommen, nahm er den Stöpsel aus der Wanne und griff sich die Dusche. 
 
   „Dann wollen wir dich mal wieder sauber machen. Wie magst du es am liebsten? Heiß oder kalt? Ich denke, wir werden dich kalt abduschen, damit sich das Blut besser löst.“ 
 
   Er stellte das Wasser an und das restliche Blut verschwand im Abfluss. Nachdem er sie gewaschen hatte, trug er sie ins Schlafzimmer und legte sie aufs Bett. Er ging zum Kleiderschrank. „Wollen wir doch mal sehen, was wir hier für dich finden.“ Er suchte nach einem Kleid, denn das war ein Kleidungsstück, das er Nicole am leichtesten anziehen konnte. 
 
   „Hier, das ist doch schön.“ Er hielt ein blumiges Sommerkleid in seinen Händen. „Darin wirst du aber hübsch aussehen.“ Vorsichtig streifte er dem scheinbar leblosen Körper das Kleid über. Vom Bettdeck zog er den Bezug ab und schnitt aus ihm mit dem Skalpell 12 lange Streifen heraus. Er setzte sich neben Nicole aufs Bett und fing an, aus jeweils drei Streifen einen Zopf zu flechten. Nachdem er die vier Zöpfe fertig geflochten hatte, fesselte er Arme und Beine seines Opfers an das Bett. Zufrieden stand er nun am Bettende, stemmte seine Arme in die Hüfte und sagte: 
 
   „Jetzt kannst du nicht mehr schreien und weglaufen kannst du auch nicht mehr. Ich würde sagen, du gehörst jetzt ganz und gar mir. Und wir werden noch viel Spaß haben, na ja, ich auf jeden Fall.“ Er war so stolz auf sich. Es war schon fast zu einfach. Es störte ihn auch nicht, dass sie sich nicht gewehrt hatte, aber vielleicht kommt das ja noch. 
 
   „Erst einmal wirst du noch zu schwach sein um dich zu wehren, dann wirst du mitbekommen, dass ich dir die Stimme genommen habe. Spätestens dann wird dir klar, mit wem du es zu tun hast. Vielleicht wirst du versuchen, dich zu befreien, vielleicht werde ich es dir auch ermöglichen. Du wirst, und das hoffe ich doch sehr, dich dafür rächen wollen, was ich deiner Mutter und dir angetan habe. Dann haben wir den finalen Akt erreicht. Dann, wenn du wirklich gut warst, werde ich dich von deinen Leiden erlösen und du darfst dann ein Teil meines Kunstwerkes werden.“
 
    Er gähnte und streckte seine Arme dabei in Luft. „Nun bin ich aber auch müde, war ein anstrengender Abend, nicht nur für dich. Ich liege im Wohnzimmer, wenn du was brauchst, ruf einfach. Huch!! Das kannst du ja nicht mehr.“ Lachend ging er ins Wohnzimmer und legte sich auf das Sofa. Innerhalb von wenigen Minuten schlief er ein.
 
   [bookmark: _Toc352526807]Claudia und Vincent
 
   Vincent suchte verzweifelt einen Parkplatz, es war ja nun nicht so, dass es keinen gab, doch wollte er einen haben, der am besten genau vor dem kleinen italienischen Restaurant war. Nicht weil er mit seiner aufgemotzten Mercedes S-Klasse angeben wollte, sondern in der Hoffnung, dass Claudia mit ihm zusammen nach Hause fahren würde. 
 
   „Ganz ruhig, Vincent, du hast noch genug Zeit, es wird schon noch jemand wegfahren und dir Platz machen.“ So wirklich glaubte er nicht daran, doch so sprach er sich halt Mut zu und was noch wichtiger war, so vermied er es auszuflippen, denn er war nicht gerade der Mensch, der die Geduld erfunden hatte. 
 
   „Du hättest es ja wissen müssen, Köpenick, Freiheit 15 um kurz vor acht. Da wirst du wohl doch noch eine Weile laufen müssen. Scheiße!! Warum bin ich nicht früher losgefahren. Wenn ich Pech habe, komme ich auch noch zu spät.“ Doch gerade als er aufgeben und weiter weg fahren wollte, wurde ein Parkplatz frei. 
 
   „Na, klappt doch, muss man sich erst aufregen?“, sagte er zu dem ausparkenden Fahrzeug. „Perfekter Parkplatz, noch näher dran und ich würde im Restaurant stehen.“ Vincent schaute auf seine Uhr. 19.47 Uhr, noch knapp eine viertel Stunde bis zum Treffen mit seiner Traumfrau. Er hatte sich schon jetzt in sie verliebt, obwohl er sie nur einmal gesehen und einmal mit ihr telefoniert hatte. Doch da war etwas ganz Besonderes, er konnte nicht sagen, was es war, aber es fühlte sich verdammt nach Liebe an. Er stieg aus seinem Auto und schaute noch mal nach, ob sein Hemd ordentlich in der Hose war und ob die Krawatte richtig saß. Vincent war kein Fan von Krawatten, aber was tat man nicht alles, um seine Liebste zu beeindrucken. Ihm schlug das Herz bis zum Hals, so aufgeregt war er.
 
   Da fuhr sie an ihm vorbei und winkte heftig aus ihrem roten Ford Fiesta. Er sah sie auch sofort und winkte etwas verhaltener zurück. Es passte irgendwie nicht. So eine hübsche Frau in einem Auto, das wohl die besten Tage schon vor Jahren hinter sich hatte. Er musste sich aber noch zehn Minuten gedulden, denn im Gegensatz zu ihm hatte Claudia nicht so viel Glück bei der Parkplatzsuche.
 
   Claudia fluchte wie ein Rohrspatz, weil sie wusste, dass sie noch ewig laufen musste, bis sie endlich auf Vincent treffen würde. Sie war schon seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr mit einem Mann aus gewesen. 
 
   Sie hatte zwar hier und da ein paar one-night-stands, aber eine richtige Verabredung mit essen gehen, so ganz romantisch mit allem drum und dran, das war schon was ganz besonderes für sie. Ihre Schuhe brachten sie um und das schon auf dem kurzem Weg zu ihrem Traummann. So schön sie aussahen, so unbequem waren sie auch. 
 
   „Hauptsache, der will mit mir nicht noch tanzen gehen. Dann sterbe ich. High Heels zum erstem Treffen, du blöde Kuh!“, sagte sie zu sich selbst. Da, endlich. Sie sah ihn und ihre Schritte wurden immer schneller, was sie bewusst gar nicht wahrnahm. Erst als sie fast zu joggen anfing, fiel es ihr selbst auf. Sofort versuchte sie, das Tempo zu drosseln, was zur Folge hatte, dass sie das Gleichgewicht verlor und ihr rechter Schuh nicht mehr in der Lage war sie zu tragen. Mit einem lauten Knacks brach der dünne Absatz. Claudia fiel zu Boden, wobei sie sich ihren Knöchel schlimm verdrehte. Vincent beobachtete das Geschehen und eilte so schnell er konnte zu ihr, in der Hoffnung, sie doch noch auffangen zu können, was aber unmöglich war. Als er Sekunden später bei ihr eintraf, saß sie auf dem Bordstein, beide Beine von sich gestreckt und schlug mit beiden Armen auf die kalten Steine. Sie sah wie ein bockiges Kind aus, das sich auf den Boden warf, weil es nicht seinen Willen bekommen hatte. Als sich Claudia und Vincent ansahen und er gesehen hatte, dass es ihr gut ging, mussten beide lachen. Vincent kniete sich zu Claudia. 
 
   „Alles in Ordnung? Hast du dir sehr wehgetan? Kann ich dir irgendwie helfen?“
 
   Ihre Blicke trafen sich in dieser sehr ungewöhnlichen Lage, und beide wussten sofort, dass hier etwas ganz Besonderes geschehen war. Sie antwortete ihm: „Ja...... ja und ja, du kannst mir helfen, indem du mich hier aus dem Dreck holst.“ 
 
   „Warte, lass mich erst mal sehen, ob mit dir alles in Ordnung ist.“
 
   „Ach, geht schon“, winkte Claudia ab. „Es ist nichts. Nur mein Schuh hat es wohl nicht überlebt.“ 
 
   „Darf ich dich anfassen um zu sehen, ob wirklich alles in Ordnung ist?“
 
   „Am liebsten überall“, dachte sie sich, sagte aber: „Wenn es dich beruhigt.“
 
   Seine Hände berührten ihren Knöchel und sofort durchfuhr sie ein Stromschlag. Am liebsten hätte sie ihn gleich hier auf dem kaltem Gehweg genommen. Sie merkte sofort, wie sie feucht wurde und wie ihr Kopf zu glühen anfing. „Verflucht, reiß dich zusammen!“, schrie sie sich gedanklich an. Doch da war auf einmal ein Riesenschmerz, der sie sofort wieder in das Jetzt beförderte. 
 
   „Aua!! Willst du mich umbringen?“
 
   „Nichts liegt mir ferner, doch ich denke, wir sollten jetzt in ein Krankenhaus fahren, denn dein Knöchel sieht gar nicht gut aus.“
 
   „Ach Quatsch, das geht schon.“ Erst jetzt schaute sie zu ihrem Fuß hinunter. Ihr Knöchel sah aus, als ob jemand eine recht große Orange dort eingepflanzt hätte. Sie schaute Vincent an. „Ähm, ich glaube, du hast doch Recht. Es tut mir echt leid, dass ich dir den Abend versaut habe, noch bevor er angefangen hat.“
 
   „Ach, hör auf“, erwiderte Vincent. „Was gibt es Schöneres, als der Retter einer schönen Frau zu sein.“ 
 
   „Oh danke, mein Held, aber jetzt wäre ich dir sehr verbunden, wenn du mich hier von den kalten Steinen wegholen würdest.“
 
   „Ja, holde Maid, wenn ihr nun so freundlich wärt und euren Arm um meinen Hals legen würdet, dann könnte ich euch zu meinem Gefährt tragen.“
 
   „Dann wohl, junger Ritter.“ Sie hielt ihm ihren Arm hin und er beugte sich soweit vor, dass sie ihn um seinen Hals legen konnte. In diesem Augenblick mussten beide lachen, weil die Situation doch sehr eigenartig war.
 
   „So, nun aber los, mir ist echt kalt.“
 
   „Ja, entschuldige bitte.“ Er fasste mit seinem Arm unter ihre Knie und hob sie hoch. Es war ein unglaublicher erotischer Moment. „Würdest du bitte in meine Jackentasche greifen? Denn da ist mein Autoschlüssel drin.“ 
 
   „Alles muss man alleine machen“, gab sie ihm zur Antwort. Nun mussten sie schon wieder anfangen zu lachen.
 
   „Claudia, hör auf jetzt, bevor ich dich noch fallen lasse.“
 
   Sie drückte auf die Fernbedienung und das Auto entriegelte sich. Erst jetzt bekam sie mit, vor was für ein Auto sie getragen wurde. „Und du bist dir sicher, dass du bei der Polizei arbeitest? Bei so einem Auto?“
 
   „Man gönnt sich ja sonst nichts. So, vorsichtig den Kopf einziehen.“ Er setzte sie so behutsam wie möglich auf den Beifahrersitz. „Geht es so, oder soll ich dich noch ein wenig hin und her rücken?“
 
   „Nein, mein edler Ritter, alles bestens.“ Wieder lachten sie zusammen. Claudia hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß mit einem Mann gehabt. Und das in dieser Situation.
 
   „Bis jetzt ein perfekter Abend“, dachte sie sich, obwohl sie Schmerzen hatte und auch etwas Bammel vor dem Krankenhaus. 
 
   „Vincent, lass mich im Krankenhaus bitte nicht alleine, ja?“
 
   „Natürlich nicht, ich bin doch dein Ritter.“ Dabei breitete er die Arme aus und lächelte. Er schloss die Beifahrertür und ging vorne ums Auto herum. Plötzlich blieb er in der Mitte der Motorhaube stehen und starrte auf die Frontscheibe. 
 
   Ab sofort war er wieder im Dienst. Er untersuchte mit seinen Blicken die Umgebung, um vielleicht denjenigen zu finden, der das getan hatte. Jedoch war eigenartigerweise niemand zu sehen. Die Straße war wie leergefegt. Er ging zurück zu Claudia, öffnete die Tür: „Schau mal bitte ins Handschuhfach, da sollten Gummihandschuhe und kleine Plastikbeutel liegen. Gib mir bitte beides. Ich erkläre dir gleich alles.“ 
 
   Claudia tat, worum sie gebeten wurde, ohne ein Wort zu sagen, denn sie sah in seinem Gesicht, dass er es ernst meinte. Vincent zog sich einen Handschuh an und öffnete den Plastikbeutel. Er ging zur Fahrerseite, hob vorsichtig den Scheibenwischer hoch, nahm den darunter liegenden Zettel und tütete ihn ein. 
 
   Den Beutel steckte er in die Innentasche seiner Jacke. Er stieg ins Auto und blickte Claudia besorgt an. „Tut mir echt leid, aber ich kann darüber nicht reden.“ Sie legte ihre Hand auf seine. „Das verstehe ich und ich werde dich auch nicht ausfragen, doch in das Krankenhaus fährst du mich noch, oder muss ich zu Fuß dort hingehen?“ Sie sah ihn mit übertrieben schmerzlicher Mine an. Er lachte und startete das Auto. „Mit Blaulicht?“
 
   Claudias Augen fingen an zu leuchten, als sie das hörte. „Ah, ich sehe schon“, sagte Vincent mit einem Lächeln im Gesicht. Er griff in die Mittelkonsole und holte ein Blaulicht hervor, öffnete sein Fenster und mit einem dumpfen 'Klack' setzte er es auf sein Dach. Er legte oberhalb vom Radio einen Schalter um und sofort ertönte die Sirene.
 
   „Bereit?“
 
   „Ja und wie.“ Claudia freute sich wie ein kleines Kind. Ihr Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen.
 
   Mit quietschenden Reifen fuhr er los. Er gab Vollgas durch die Straßen von Köpenick. Das war für Claudia ein unbeschreibliches Erlebnis. Zu sehen wie die anderen Autos sofort Platz machten, als sie, sie anrauschen sahen. Aber schon nach etwa drei Minuten war die Fahrt auch schon zu Ende. Nicht, dass irgendetwas passiert war, sondern einfach nur, weil sie schon da waren. Er schaltete die Sirene und das Blaulicht aus und fuhr langsam zur Notaufnahme.
 
   „Schade, wir sind ja schon da.“ Die Enttäuschung war ihr ins Gesicht geschrieben.
 
   „Wir werden das irgendwann mal wiederholen, doch jetzt musst du erst mal versorgt werden.“
 
   „Versprochen?“
 
   „Hoch und heilig.“ Dabei hob er drei Finger in die Luft und legte sie anschließend auf sein Herz. Er stieg aus, ging zu Claudia und nahm sie wieder auf die Arme - was ihr sichtlich gefiel - und trug sie in die Notaufnahme. Sofort kam eine Krankenschwester mit einem Rollstuhl. „Schlimm?“, fragte sie nur. „Nein, geht schon, sie ist leider umgeknickt und hat sich was am Knöchel getan.“ Vincent zeigte auf den rechten Knöchel, als er es der Krankenschwester erzählte. „Unser Vincent, immer als Retter unterwegs.“ 
 
   Vincent drehte sich sofort um, um zu sehen, wer das gerade gesagt hatte. „Mensch, Peter, hätte ich gewusst, dass du heute Dienst hast, wäre ich in ein anderes Krankenhaus gefahren.“ Beide Männer lachten. 
 
   „Claudia, darf ich dir Peter vorstellen, er ist der beste Arzt hier in der Notaufnahme, du brauchst dir also keine Gedanken machen.“
 
   „Da bin ich aber beruhigt, nun aber los, denn ich habe echt Schmerzen.“ Peter griff sich sofort den Rollstuhl und lief mit ihr den Flur entlang. „Auf zur Röntgenstation.“ Claudia versuchte noch zurückzublicken, um sich zumindest von Vincent zu verabschieden, doch Peter war schneller. „Mach dir keine Sorgen, den hast du bald wieder.“ 
 
   „Hey, wartet mal.“ Vincent kam auf sie zu und als er bei ihnen angekommen war, wendete er sich zu Claudia und sagte: „Bekommt dein Retter noch einen Kuss?“ 
 
   „Unbedingt!!“ 
 
   Er beugte sich zu ihr hinunter und sie küssten sich. Erst zaghaft, aber dann immer heftiger.
 
   „Hallo?!“, störte Peter. „Ihr seid hier nicht zuhause und was ist mit deinen Schmerzen?“
 
   Vincent und Claudia erschraken regelrecht, denn für den Moment des Kusses hatten sie alles um sich herum vergessen. Vincent ging mit seinem Mund ganz nah an Claudias Ohr und flüsterte ihr zu: „Das war der schönste Kuss, den ich je bekommen habe.“ Claudia lächelte ihn an. „Mir geht es genauso. Hauptsache, ich bekomme nachher noch mehr davon.“
 
   „Darauf kannst du wetten. Ist ja schließlich unser erstes Date und das soll doch positiv in Erinnerung bleiben.“
 
   „Dann sind wir uns ja einig.“
 
   „So, ihr Turteltäubchen, Schluss jetzt“, unterbrach sie Peter. „Claudia ist nämlich nicht meine einzige Patientin.“ Schweren Herzens trennten sie sich voneinander. Vincent schaute ihnen noch hinterher, bis sie im Fahrstuhl verschwanden.
 
   Er setzte sich ins Wartezimmer und holte nun den Zettel aus seiner Innentasche.
 
   Auf dem Zettel war genau dieselbe Rose wie in dem Hausflur, wo sie den Finger und das Blut gefunden hatten. Ihm wurde klar, dass es jetzt persönlich werden würde. Unter der Rose stand die Zahl 50.
 
   Vincent griff zu seinem Handy und wählte die Nummer von Thomas.
 
   „Vincent? Was ist denn los? Ist dein Date nicht gekommen oder was?“
 
   „Thomas, wir haben ein Problem. Du hast doch noch das Foto von der Rose, das du im Hausflur aufgenommen hast, auf deinem Handy.“
 
   Thomas wusste, dass er jetzt besser keine Fragen stellen sollte, denn wenn Vincent sagte, dass es Probleme gab, dann war das auch so. Er würde den Grund schon früh genug erfahren.
 
   „Hab ich. Willst du es haben? Ich kann es dir sofort senden, wenn du willst.“
 
   „Deswegen rufe ich an. Sende es mir und dann reden wir weiter.“
 
   Thomas schickte das Bild via mms auf Vincents Handy. Nach ein paar Sekunden meldete sein Handy, dass er eine neue Mitteilung hatte. Er öffnete die mms und hoffte, dass das Bild nicht das gleiche war. Doch sein Verdacht bestätigte sich. Es war dasselbe Motiv. „Scheiße“, hörte Thomas am anderen Ende der Leitung.
 
   „Thomas, bist du noch dran?“
 
   „Klar, was ist denn los?“
 
   „Ich hatte heute Abend diese Rose unter meinem Scheibenwischer mit der Zahl 50. Das Schlimme daran ist, dass ich ihn nicht gesehen habe, obwohl ich nicht weiter als vielleicht 20 Meter weg war. Und das nur für ein paar Minuten.“
 
   „Wie, das verstehe ich jetzt aber nicht.“
 
   Daraufhin erzählte Vincent Thomas die ganze Geschichte von der Verabredung, dem Sturz von Claudia bis hin zum Finden dieser Rose.
 
   „Alter, du hast echt ein Problem. Du wirst von ihm beschattet. Du solltest besonders vorsichtig sein und unbedingt die Augen offen halten.“ Thomas wusste schon, das er das nicht extra hätte sagen müssen, doch er wollte Vincent zu verstehen geben, dass auch er verstanden hatte, in welcher Situation Vincent sich befand.
 
   „Hast du noch was über diese Rose rausgefunden?“
 
   „Nein, nichts. Ich habe sie eingescannt und im Internet gesucht. Nichts. Tausende von Rosen, aber nicht diese.“
 
   „Verflucht!! Wir haben nichts! Rein gar nichts! Der weiß, wer ich bin und ich Trottel habe keinen blassen Schimmer, wer er oder sie ist. Man, das ist zum Kotzen.“
 
   „Hey, Vince, warten wir doch erst mal ab, was Marcus für uns hat.“
 
   „Das dauert mir zu lange. Du hast doch selbst mitbekommen, dass es vor nächster Woche nichts wird.“ Thomas merkte, dass Vincent nicht nur sauer war, sondern auch Angst hatte. Er hätte es ihm niemals gesagt, aber Vincent hatte sich in der Vergangenheit nie so aufgeregt. Deutlicher hätte er es ihm kaum noch sagen können.
 
   „Hey, Alter, beruhige dich erst mal. Wir haben doch noch den Finger und die Säure.“
 
   Vincent wusste, dass Thomas Recht hatte. Doch so ein mulmiges Gefühl hatte er noch nie.
 
   „Ich schmeiße mich jetzt noch mal an den Rechner und schaue, ob ich noch irgendetwas finde. Was macht denn eigentlich dein Date?“
 
   „Die Traumfrau? Sie ist gerade mit Peter beim Röntgen.“
 
   „Ah, Krankenhaus Köpenick. Pass auf, Alter, dass er wirklich nur ihren Knöchel röntgt.“
 
   „Mach ich.“ Vincent hat den Aufheiterungsversuch von Thomas nicht wirklich mitbekommen, denn er war in Gedanken immer noch bei dieser verfluchten Rose.
 
   „Wir quatschen morgen weiter, würde ich sagen. Und Vince? Vergiss diese Rose für heute, denn du musst dich um eine Frau kümmern. Das andere wird schon nicht so schlimm sein.“ 
 
   „Du hast Recht, wird schon nicht so schlimm sein.“ Beide Männer wussten, dass sie sich angelogen hatten, sie wussten, dass mit so etwas nicht zu spaßen war. Sie wussten, dass es ernst war. 
 
   „Danke, Thomas, wir sehen uns morgen im Büro.“
 
   „Dann bis morgen, und noch viel Spaß mit deinem Date. Wie heißt sie überhaupt?“
 
   „Claudia.“
 
   „Na dann, viel Spaß noch mit Claudia und bis morgen.“
 
   Vincent steckte sein Handy wieder in die Tasche. Den Zettel mit der Rose hätte er am liebsten zerrissen und in den Müll geworfen und dann so getan, als ob nichts passiert wäre.
 
   Er schaute die Rose ganz intensiv an. „Wer bist du? Und was willst du von mir?“
 
   Da öffnete sich die Fahrstuhltür, Claudia und Peter kamen mit Gelächter heraus. Claudia war immer noch im Rollstuhl und hatte einen großen braunen Umschlag auf dem Schoß. Vincent stand auf, steckte den Zettel mit der Rose wieder ein und begab sich zu ihnen. Er versuchte sich nichts anmerken zu lassen, was ihm auch nicht schwer fiel, als er seine Liebste sah. „Und was sagen die Röntgenbilder?“ Dabei zeigte er auf den Umschlag. „Die gute Nachricht ist“, sagte Peter und machte eine extra lange Pause um die Spannung zu steigern, „sie hat sich nichts gebrochen.“
 
   „Und die schlechte?“, fragte Vincent. 
 
   „Die schlechte Nachricht ist“, wieder versuchte Peter eine Pause zu machen um die Spannung nochmals zu steigern, doch diesmal unterbrach ihn Claudia: „Man, mach es doch nicht so spannend.“ 
 
   „Schon gut. Die schlechte Nachricht ist, dass Claudia sich ihren Knöchel schwer verstaucht hat und deshalb ist in den nächsten Wochen erst mal Schluss mit tanzen gehen. Also ich gebe dir jetzt noch eine Salbe mit, sie hat eine abschwellende und kühlende Wirkung. Doch vorher werde ich dir erst mal einen Stützverband machen, den du bitte erst morgen Mittag abmachen solltest.“
 
   Er schob sie den Flur entlang in ein Behandlungszimmer, Vincent folgte ihnen. 
 
   Er sah zu, wie Peter Claudia behandelte. „So, fertig, nun gebe ich dir noch zwei wunderschöne Krücken, damit du wieder mobil bist.“ Peter ging in den Nebenraum und kam nach kurzer Zeit mit zwei grauen Krücken zurück. „Schön sind sie nicht, aber praktisch.“ 
 
   Er passte die Krücken noch auf die Körpergröße von Claudia an und übergab sie mit einem breiten Grinsen. Claudia war alles andere als begeistert, aber schließlich hatte sie ja keine andere Wahl. „Also, von mir aus können wir los. Vincent, ich will aber noch nicht nach Hause, wir haben uns doch zum Essen verabredet.“ 
 
   Vincent war sehr erleichtert, denn er hatte schon Angst, dass sein Date hier im Krankenhaus enden würde.
 
   „Wenn du mich ganz doll darum bittest, werde ich mit dir noch zum Essen fahren.“ Claudia hob ihren Zeigefinger und winkte Vincent zu sich heran. „Ich hab da was, was dich bestimmt überzeugen wird.“ Als er in ihrer Nähe war, griff sie mit beiden Händen seinen Hals und küsste ihn so leidenschaftlich, dass er sofort einen Ständer bekam. Peter stand auf und verließ das Behandlungszimmer mit den Worten, dass sie ja nun alleine klar kommen würden. Claudia und Vincent mussten sich beide bremsen, dass sie nicht gleich vor Ort übereinander herfielen. So riss sich Vincent schweren Herzens los und sagte: „Wir wollten doch essen gehen.“
 
   „Ich will aber noch einen richtigen Nachtisch, wenn du verstehst, was ich meine.“ Vincent war schon etwas erschrocken über diese Aussage, doch war diese genau nach seinem Geschmack. Nicht lange um den heißen Brei reden, sondern gleich zur Sache kommen. „Du bekommst einen Nachtisch, den du so schnell nicht vergessen wirst.“ 
 
   Sie wollte erst vorschlagen den Hauptgang auszulassen und gleich zum Dessert überzugehen, doch sie hatte wirklich Hunger und wer wusste, wie lange die Nacht noch dauern würde. Da wäre es fatal, wenn sie mittendrin schlapp machen würde. Um richtig Gas zu geben, musste sie sich vorher stärken. „Na, dann los!“ Sie griff sich ihre Krücken und humpelte so gut wie es halt ging Richtung Ausgang. „Vincent?“
 
   „Ja?“
 
   „Ich möchte aber kein stundenlanges Dinner. Schnell essen und dann schnell zu dir oder zu mir. Dann ein laaaanges Dessert. Oder hast du irgendetwas dagegen einzuwenden?“
 
   „Oh, nein, das habe ich nicht, doch ich muss schon sagen, du gehst ganz schön ran."
 
   „Ach, Vince, wir sind doch beide erwachsen und eben bei unserem ersten Kuss hast du es doch auch gespürt. Oder etwa nicht?"
 
   „Doch, meine Kleine, das hab ich... und wie ich das habe."
 
   „Auch wenn du mir das vielleicht nicht glaubst, doch ich bin normalerweise nicht so direkt, aber mit dir ist es was ganz anderes. Warum das so ist, kann ich gar nicht sagen, es ist halt so." 
 
   „Mir geht es genauso wie dir, ist schon verrückt, aber schön verrückt."
 
   Sie legte ihre Krücken auf die Rücksitzbank und stieg ein.
 
   „Ich weiß schon, wo wir schnell essen können." Im selben Moment sagten beide: "Burger Drive in!"
 
   Vincent fuhr los und Claudia legte ihre Hand auf seinen rechten Oberschenkel. Doch Vincent nahm ihre Hand und legte sie zurück.
 
   „Tut mir echt leid, aber wenn du deine Hand dort hast, kann ich mich unmöglich aufs Autofahren konzentrieren. Und im Krankenhaus, da waren wir gerade, da will ich nicht schon wieder hin." Beide mussten lachen. Claudia verstand aber, was Vincent ihr damit sagen wollte, denn ihr ging es genau so. Immer, wenn er sie berührte, war es, als würde zwischen ihren Schenkeln ein Feuerwerk losbrechen. Als sie beim Drive-in-Schalter angekommen waren, bestellten sie sich jeweils ein Burger-Menü. „Wo darf ich dich hinfahren? Zu mir oder willst du lieber zu dir nach Hause?" 
 
   „Zu dir, oder willst du noch bis nach Tempelhof fahren?" Dabei schüttelte sie ihren Kopf hin und her. "Gut, dann zu mir." Sie brauchten nur ein paar Minuten bis zu Vincents Wohnung, doch beiden kam es so vor, als wären sie Stunden unterwegs. Nachdem er eingeparkt hatte, griff sie sich ihre Krücken und er sich die Burgertüte. Vincent schaffte es gerade noch, seine Wohnungstür hinter sich zuzumachen. Da schmiss Claudia ihre Krücken beiseite und warf sich Vincent um den Hals. Sie küssten sich so heftig, dass Vincent schon Angst hatte, dass er kommen würde, noch bevor es richtig zur Sache gehen würde. Sie schafften es gerade noch ins Schlafzimmer. Wie ausgehungerte Tiere fielen sie übereinander her. Die erste Nummer dauerte zwar nur wenige Augenblicke, doch beide waren so erotisch aufgeladen, dass diese Zeit ausreichte, um einen gigantischen Orgasmus zu bekommen. Vincent war es zuerst peinlich, dass er so schnell gekommen war, doch als er in Claudias Gesicht sah, wusste er sofort, dass auch sie ihren Orgasmus bekommen hatte. Sie liebten sich die ganze Nacht. Ein Feuerwerk jagte das nächste. Schließlich schliefen sie in den frühen Morgenstunden ein.
 
   [bookmark: _Toc352526808]Der nächste Tag
 
   „Man, Vincent, wo bleibst du?" Es war schon 12.30 Uhr und Vincent hörte sich am Handy doch noch sehr verschlafen an. „Alter, schläfst du etwa noch?" 
 
   „Schlafen kann man das nicht gerade nennen." Im Hintergrund hörte Thomas Gekichere, das von einer Frau stammte. „Oh, ich verstehe. Du vögelst dir dein Hirn raus, während ich hier rumsitze und auf dich warte." Thomas machte eine kleine Pause und fuhr dann fort: „Aber du hast es dir auch verdient und schließlich habe ich dir auch das Kondom gegeben, somit habe ich auch eine Teilschuld für dein, sagen wir mal Verschlafen."
 
   „Dein Kondom ist schon lange verbraucht, zum Glück hatte ich noch ein paar."
 
   „Alter! Sag schon, wie viele hast du verbraucht?"
 
   „Hallo? Ein Gentleman genießt und schweigt." Das Gekichere wurde nun ein recht starkes Gelächter. „Thomas?"
 
   „Ja, was denn?"
 
   „Kannst du mich in zwei Stunden aus Tempelhof abholen?" Thomas hörte, wie Vincent nach einer Adresse fragte. „Albrechtstraße."
 
   „ich habe schon gehört", unterbrach ihn Thomas. 
 
   „Ähm, Thomas?"
 
   „Was denn noch?"
 
   „Sagen wir in drei Stunden, in Ordnung?"
 
   „Ich stehe um 16.00 Uhr vor der Tür und warte genau zehn Minuten, wenn du dann nicht da bist, dann kannst du zusehen, wie von dort aus wegkommst."
 
   „Du bist eine Seele von Mensch. Danke." Thomas war zwar nicht begeistert, dass er den Chauffeur spielen musste, doch gönnte er es seinem Freund, dass der mal abschalten konnte. Vincent drehte sich auf den Rücken, woraufhin Claudia sich auf seine Brust legte.
 
   Sie kraulte ganz sanft sein Brusthaar, dann sagte sie mit ängstlicher Stimme: „Vincent?"
 
   „Was ist denn, meine Kleine?" Er merkte sofort, dass mit Claudia irgendwas nicht stimmte.
 
   „War das hier nur ein kurzes Abenteuer, oder wird es was Ernstes mit uns?"
 
   „Claudia, ich weiß ja, das hier ging nun wirklich mal schnell, und geil war es auch noch, doch ich fühle mich sehr zu dir hingezogen und nicht nur, weil du eine echte Granate im Bett bist. Ich habe es schon gestern gespürt, obwohl du noch gar nicht da warst. Ich habe mich in den paar Stunden, die wir zusammen verbracht haben, tierisch in dich verliebt, auch wenn man das nicht so schnell sagen sollte, doch ich kann halt nichts dagegen machen." Claudia drehte sich zu ihm um und küsste ihn. „Danke, Vincent, dass du so ehrlich bist. Ich empfinde dasselbe für dich und kann dir das Kompliment nur zurückgeben, so viele Orgasmen hatte ich noch nie in einer Nacht. Aber... das lässt sich doch bestimmt noch steigern, oder?" Sie schaute ihn mit forderndem Blick an und er grinste nur. Vincent hob die rechte Hand und spreizte drei Finger. 
 
   „Ich schwöre hiermit, dass ich es dir beim nächsten Mal", er schaute sie fragend an, nahm seine linke Hand und fing damit an zu zählen. Er wartete, bis sie nickte und fuhr dann fort: „siebenmal besorgen werde." 
 
   „Na, dann ist ja gut. Und glaube ja nicht, ich vergesse diesen Schwur!" Dabei zeigte sie streng mit ihrem Zeigefinger auf Vincent. 
 
   „So, Kleines, wir müssen uns fertig machen. Ich habe tierischen Hunger und die Burger von gestern will ich nicht mehr essen. Du etwa?" Angewidert schüttelte sie sich.
 
   „Na, sag ich doch. Also folgender Plan: 
 
   1.        Wir gehen jetzt beide duschen, wo wir uns nicht nur sauber machen werden. 
 
   2.       Wir ziehen uns an. 
 
   3.       Wir gehen schön was essen
 
   4.      Dann zu deinem Auto. 
 
   5.       Fahre ich dich nach Hause. 
 
   6.       Gehe ich zur Arbeit."
 
   „Mit den ersten fünf Punkten bin ich vollkommen einverstanden. Doch Punkt sechs würde ich am liebsten aus der Liste streichen, aber ich weiß ja, dass ich mit einem Bullen zusammen bin und da ist das nun mal so. Außerdem habe ich noch einen Punkt sieben."
 
   Vincent schaute Claudia fragend an "Und der wäre?"
 
   „7. Du kommst nach Feierabend zu mir und löst dein Versprechen ein."
 
   „Das ist eine sehr gute Nummer sieben, doch was ist mit deiner Tochter?"
 
   „Das lass mal meine Sorge sein."
 
   Vincent zuckte nur zufrieden mit den Schultern und ging ins Bad, wohin sie ihm natürlich folgte.
 
   16.20 Uhr. Thomas stand immer noch in der Albrechtsraße und hatte seine Drohung nicht wahr gemacht, einfach zu fahren und Vincent sich selbst zu überlassen. 
 
   „Alter, zehn nach haben wir ausgemacht! Was ist los, liegst du noch auf der Alten oder was ist los?", schimpfte Thomas leise vor sich hin. Da tauchte Vincent plötzlich von unten auf, riss seine Augen ganz weit auf und drückte sein Gesicht gegen das Fenster der Fahrertür. Thomas hatte sich so erschrocken, dass er fast auf den Beifahrersitz gesprungen wäre. 
 
   „Bist du bescheuert!!" Dabei winkte Thomas hektisch mit der Hand vor seinem Gesicht hin und her. 
 
   „Dir haben se wohl in Gehirn geschissen! Willst du, dass ich sterbe oder was?" Vincent konnte sich vor lachen kaum noch auf den Beinen halten. Er konnte das Fluchen durch die geschlossene Tür hören. Er öffnete die Tür und schaute Thomas mit reuigem Blick an.
 
   „Ach, Tommy, sei doch nicht so, war doch nur Spaß."
 
   „Spaß? Alter, ich wäre hier drinnen fast verreckt! Und du schaust mich an und sagst, war doch nur Spaß? Hast du gestern dein Gehirn weggefickt oder was!?" Was Thomas allerdings in seinem Schockzustand nicht mitbekommen hatte, war, dass Claudia direkt hinter Vincent stand und somit alles mitgehört hatte. 
 
   „Nein, mit seinem Gehirn ist noch alles in Ordnung, soweit ich das beurteilen kann." Thomas wurde schlagartig speiübel, so etwas Peinliches war ihm noch nie passiert. Er wollte gerade dazu ansetzen, irgendwelche wirksamen Entschuldigungen zu formulieren, doch Vincent rettete ihn gerade noch rechtzeitig. 
 
   „Thomas, darf ich dir meine Traumfrau vorstellen. Das ist Claudia." Thomas reichte ihr die Hand und sagte nur „Entschuldigung, tut mir echt leid."
 
   „Ja, ja, ist schon gut." Dabei grinste sie ihn hämisch an, was zur Folge hatte, dass er sich noch schlechter fühlte.
 
   „Claudia, das ist Thomas, mein Kollege und bester Freund." Claudia schaute Thomas direkt an 
 
   „So, Thomas, so wie ich das sehe, habe ich was gut bei dir, stimmt's?"
 
   Thomas schaute etwas verdattert drein, weil er nicht wusste, was da jetzt auf ihn zukam, doch immer noch peinlich berührt von seinem Spruch konnte er ja nicht anders, als ja sagen, was er schließlich auch tat. Nachdem sie sein Einverständnis bekommen hatte, fuhr sie fort: 
 
   „Vincent gehört seit gestern nur mir, und wenn der hier Blödsinn macht, musst du mir das sofort petzen. Haben wir uns verstanden?"
 
   Thomas war sichtlich erleichtert. 
 
   „Ich werde dir sofort Bescheid geben, wenn so etwas passieren sollte, doch ich kenne den Kleinen jetzt schon ein paar Jahre und ich muss sagen, so verliebt wie heute habe ich ihn noch nie gesehen. Du kannst also ganz beruhigt sein. Er ist eine treue Seele." Nach einer kurzen Pause wendete er sich zu Vincent und forderte die angeblichen 500 Euro ein, die er bekommen sollte, weil er ihr diesen Blödsinn erzählt hat. Thomas sah sie an und grinste. „Nein, Claudia, brauchst dir keine Sorgen machen. Er ist wirklich eine treue Seele." Das brachte er mit so einer Überzeugung rüber, dass sie ihm das wirklich glaubte. 
 
   „So, ihr Lieben, wir müssen jetzt aber wirklich los." Claudia und Vincent küssten sich zum Abschied so heftig, dass Thomas einschreiten musste, um die beiden zu trennen. "Ich rufe dich heute Abend an, wenn ich hier fertig bin." 
 
   „Mach in Ruhe, ich habe heute und morgen noch frei, also keinen Stress, ich werde auf dich warten. Und, Vincent, …?"
 
   „Ja?"
 
   „Vergiss dein Versprechen nicht, das du mir heute früh gegeben hast. Ich sage nur sieben." Beide mussten anfangen zu lachen. Vincent stieg ins Auto ein und warf Claudia noch einen Luftkuss zu, den sie auffing und nicht wie erwartet auf ihren Mund führte, sondern zu ihrer linken Brust.
 
   Thomas startete den Wagen und beide fuhren los. "Mensch, Alter, dich hat es ja ganz schön erwischt."
 
   „Das kannst du aber laut sagen. Sie ist die Frau, nach der ich schon immer gesucht habe."
 
   „Ich freue mich wirklich für dich, doch nun Schluss mit Privat. Okay?"
 
   „Alles klar." Vincent griff in seine Jackentasche und gab Thomas den Zettel mit der Rose und der Zahl 50.  "Das, was mir am meisten Sorgen macht, ist, dass er mich beschattet haben muss. Und ich Idiot habe es nicht einmal bemerkt."
 
   „Und woher wusste er", warf Thomas ein, „dass gerade wir in den Wedding fahren und den Fall übernehmen." 
 
   „Hast du gestern noch was rausgefunden?"
 
   „Also, diese Rose ist im Internet nicht zu finden. Ich hoffe ja, dass Marcus mehr für uns hat." Thomas schaute Vincent nun ernst an "Vincent, wir sollten mal prüfen, ob vielleicht einer dahintersteckt, den du mal hochgenommen hast und der jetzt Rache an dir üben will." 
 
   „Da hast du vielleicht gar nicht so unrecht, doch die Liste ist ganz schön lang und ich habe schon überlegt, ob ich mal so einen ähnlichen Fall hatte, wo Blumen oder irgendwelche Gewächse mit im Spiel waren, doch ich kann mich nicht an einen solchen erinnern. Du?"
 
   „Nein, ich auch nicht und im Grunde haben wir ja auch nicht viel. Blut und einen Finger. Zugegeben viel Blut, aber sonst nichts."
 
   „Ich glaube aber, dass wir nicht allzu lange warten müssen, bis wir mehr bekommen. Ich habe so das Gefühl, dass er oder sie bald wieder zuschlagen wird. Das war bestimmt nur der Anfang einer Serie.
 
   „ Vincent ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie Recht er damit hatte. 
 
   „Wer so was macht, will Aufmerksamkeit."
 
   „Und deine hat er ja nun mit dieser Zettelaktion auch voll bekommen." 
 
   „Oh ja, das hat er. Aber ich werde mich nicht von diesem Schwein einschüchtern lassen. Ich werde ihn zur Strecke bringen."
 
   „Wir, mein Alter, wir werden ihn zur Strecke bringen." Vincent nickte nur. Den Rest der Fahrt in das Polizeirevier schwiegen die beiden Männer. Sie überlegten beide für sich, wer diese Person sein könnte, kamen aber zu keinem Ergebnis. Als sie im Revier ankamen, saß schon Marcus auf Vincents Schreibtisch. Er sah die beiden durch die Tür kommen, hüpfte mit einem Satz vom Tisch und eilte schon auf die beiden zu.
 
   „Marcus, wenn du schon so zu uns kommst, hast du bestimmt gute Nachrichten für uns. Vincent spürte schon etwas Erleichterung, nachdem er das gesagt hatte. Er hoffte, dass Marcus ihm einen handfesten Hinweis geben konnte. Doch mit einem Wort war diese Hoffnung zunichte gemacht.
 
   „Nein."
 
   „Nein?" Vincent war die Enttäuschung in sein Gesicht gemeißelt. Nun schaltete Thomas sich ein. 
 
   „Aber warum bist du dann so aufgeregt?"
 
   Marcus wurde jetzt ein wenig sauer und seine Stimme energischer.
 
   „Wenn ihr mich mal ausreden lassen und mich nicht mit Fragen löchern würdet, dann, aber auch nur dann, könnte ich euch einiges erzählen." Vincent und Thomas öffneten beide ihre Arme, so als wollten sie Marcus umarmen, legten ihren Kopf zur Seite und sagten beide gleichzeitig: 
 
   „Entschuldigung, kannst du uns noch mal verzeihen." Marcus winkte nur ab. "Los, ihr Spaßvögel, folgt mir." Wie kleine Schuljungen ihrem Lehrer folgen, trotteten sie ihm hinterher in das Kriminallabor. 
 
   „Der Finger, den ihr mir gestern gegeben habt, ist, wie ihr schon richtig vermutet habt, von einer Frau. Sie muss zwischen 30 und 40 Jahre alt gewesen sein, als er ihr abgetrennt wurde. Nein, besser gesagt, chirurgisch entfernt wurde. Der das getan hat, wusste genau wie." Vincent und Thomas schauten Marcus gelangweilt an, denn was er bisher gesagt hatte, brachte sie nicht wirklich weiter. Sie verstanden gar nicht, warum er so aufgeregt war, er tat gerade so, als ob er den Stein der Weisen gefunden hatte. 
 
   „Jetzt kommt es! Dieser Finger wurde nicht erst gestern abgetrennt."
 
   „Sondern?", unterbrach ihn Vincent, der jetzt schon sichtlich ungeduldig wurde.
 
   „Warte es ab, lass mich diesen Moment auskosten, denn so was habe ich auch noch nie gehabt. So, sondern, Trommelwirbel", dabei tat Marcus so, als hielte er zwei Drumsticks in den Händen und wirbelte damit herum, "vor etwa 15 bis 20 Jahren!! Und somit haben wir auch keine Ergebnisse beim DNA-Test gehabt, denn damals waren sie noch nicht soweit."
 
   Vincent und Thomas sahen so aus, als ob sie gerade ein Monster gesehen hatten. Marcus kostete diesen Moment richtig aus, denn das hatte er auch noch nicht erlebt, dass beide gleichzeitig sprachlos waren. 
 
   „Der Täter hat diesen Finger in der besagten Zeitspanne einer Frau abgetrennt und dann einfach eingefroren. Er hat ihn luftdicht verpackt, das sehe ich daran, dass er keinen Frostbrand aufweist, aber auch bei Minustemperaturen arbeiten die Mikroorganismen weiter, zwar stark verlangsamt, aber immer noch spürbar." Vincent und Thomas hörten den Ausführungen von Marcus ganz gebannt zu. 
 
   „Das war aber noch nicht alles." 
 
   „Was kommt denn jetzt noch?", fragte Thomas. Vincent wollte gerade dieselbe Frage stellen, doch sein Freund war halt nur etwas schneller. 
 
   „Jetzt kommt noch ein Knaller.
 
   Wir haben so ungefähr ein Drittel des Blutes schon analysieren können, das ging aber nur so schnell, weil es nur von einem Menschen stammt. Somit gehen wir davon aus, dass die gesamten 30 bis 32 Liter von ein und derselben Person stammen." Vincent meldete sich wieder zu Wort. 
 
   „Wie geht das denn, ich denke ein Mensch hat nur um die sieben Liter Blut?"
 
   „Ja, das ist schon richtig, aber du kannst einem normalen Menschen so um 500 ml abzapfen, ohne dass Folgeschäden zu befürchten wären. Pro Tag versteht sich. Wenn es dem Täter egal ist, wie es seinem Opfer geht, kann er die Menge fast verdreifachen."
 
   Thomas fing an zu rechnen "Das sind dann 1,5 Liter am Tag. Das macht dann...."
 
   „20 Tage“, unterbrach ihn Marcus, denn er wollte diese unglaubliche Tatsache erzählen. Denn schließlich hatte er es herausgefunden. "
 
   „Wie gesagt, wir haben erst ein Drittel untersucht, also ist das alles noch reine Spekulation."
 
   „Also haben wir es hier ganz klar mit einem Verrückten zu tun." Vincent wusste, dass er Recht hatte und niemand hätte ihn von dem Gegenteil überzeugen können, was aber auch nicht nötig war, denn alle Anwesenden waren genau auf seiner Seite.
 
   „So, Jungs, das war es, mehr hab ich nicht."
 
   „Aber wir haben noch was für dich." Vincent gab Marcus den Zettel mit der Rose und der Zahl.
 
   „Na, dann schauen wir mal, was wir da so finden. Vincent, du hast doch nichts angefasst, oder?"
 
   „Nein, natürlich nicht."
 
   Beide bedankten sich und gingen wieder zurück in ihr Büro. Ihre beiden Schreibtische standen Kopf an Kopf. Es dauerte noch einige Minuten, bis dann schließlich Vincent das Schweigen brach 
 
   „Das ist ja echt der Hammer, soviel dazu, dass wir alte Akten wälzen, um herauszufinden, ob wir schon mal jemanden hier hatten, der sich rächen will. An so einen kranken Typen würden wir uns garantiert erinnern."
 
   „Du hast Recht, und nach der Frau zu suchen, ist auch fast zwecklos, denn fünf Jahre Spielraum ist schon ´ne Menge und wir wissen ja gar nicht, ob sie hier in Berlin ihren Finger verloren hat, kann ja auch sein, dass sie gerade in Spanien war, als das passierte und der Psychopath hat den Finger einfach mitgebracht. Das wäre auch nicht die Hürde gewesen, weil die Kontrollen an den Flughäfen in diesem Zeitraum doch recht lasch waren."
 
   Vincent weigerte sich, zu glauben, dass sie nichts hatten, doch ihm war auch klar, dass genau das den Tatsachen entsprach. Er kochte innerlich vor Wut. Er ließ sich in seinen Chefsessel zurückfallen, verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und sagte: 
 
   „Also können wir nur abwarten, bis er wieder zuschlägt." Thomas hingegen wurde nun sehr ernst. Er setzte sich gerade auf. 
 
   „Vincent, du solltest jetzt sehr vorsichtig sein. Das ist mein Ernst. Der Typ weiß, wer du bist und  wo du bist. Das hat er dich ja nun gestern wissen lassen. Nimm das bitte nicht auf die leichte Schulter. Deine Waffe solltest du jetzt besser immer am Mann tragen, nur zu deiner eigenen Sicherheit. Wenn du willst, kann ich so lange bei dir bleiben, bis wir ihn geschnappt haben." Vincent wusste, dass Thomas Recht hatte. Der Typ war echt krank und solche Menschen durfte man nicht unterschätzen, dennoch sagte er: 
 
   „Thomas, ich danke dir, aber ich kann schon selbst auf mich aufpassen. Ich bin schon ein großer Junge." Vincent versuchte, damit einen Spaß zu machen, was aber in nicht in geringster Weise funktionierte. 
 
   „Alter, ich bin immer für dich da, und melde dich sofort, wenn dir irgendwas komisch vorkommt, klar?"
 
   „Entspann dich, ich werde schon fertig mit dem, der soll nur kommen. Angst, die habe ich schon lange nicht mehr und ich werde mich von dem Idioten auch nicht wahnsinnig machen lassen." Vincent hielt kurz inne 
 
   „Und, Thomas, trotzdem danke, ich weiß sehr zu schätzen, was du mir angeboten hast."
 
   „Alter, immer und zu jeder Zeit."
 
   Da ging die Bürotür auf und Herr Strauß betrat das Büro. Herr Strauß war der Revierleiter und sehr stolz auf seine beiden Jungs. Er musste sich schon des Öfteren schützend vor sie stellen, wenn irgendeiner wieder mal versuchte, sie ganz oben anzuschwärzen oder ein Strafverteidiger sie wegen unangemessenen Verhaltens drankriegen wollte. Doch bisher hatte er es nie bereuen müssen, denn seine Jungs wussten ganz genau, wie weit sie gehen konnten. Und Herr Strauß freute sich immer wieder, wenn die ganzen Paragraphenfutzis sich bei ihm entschuldigen mussten, weil sie mal wieder keinen Plan hatten, wie echte Polizeiarbeit funktionierte. Dazu kam noch, dass seine Jungs einiges an Auszeichnungen vorweisen konnten, was sein Revier zum 'saubersten' der Stadt machte. Kurz gesagt, er vertraute ihnen blind. 
 
   „So, Männer, mitkommen."
 
   Vincent und Thomas standen sofort auf und folgten ihrem Chef. Sie gingen in sein Büro. Herr Strauß setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Vincent und Thomas blieben stehen, denn sie wussten, dass Herr Strauß sich immer kurz hielt.
 
   „Männer, er hat schon wieder zugeschlagen. Wir haben im Tempelhofer Park einen Fuß gefunden, wahrscheinlich von einer Frau. Fahrt sofort los und schaut mal nach, ob ihr was findet."
 
   „Alles klar, Chef, wir sind schon unterwegs", sagte Vincent. Gerade wollten sie losgehen.
 
   „Vincent, du bleibst bitte noch kurz hier. Thomas, warte kurz draußen." Beide schauten sich verwundert an, denn das war das erste Mal, dass Herr Strauß nur einen von ihnen sprechen wollte. "Kann Thomas…" 
 
   „Nein, kann er nicht", unterbrach ihn sein Chef sofort.
 
   „Kein Problem, ich warte draußen auf dich." Thomas ging.
 
   „Vincent, der Fuß war nicht das einzige, was wir gefunden haben." Herr Strauß holte einen Beweismittelbeutel aus seinem Schreibtisch und gab diesen Vincent mit den Worten: "Was sagst du dazu?" Er nahm den Beutel und ihm blieb fast das Herz stehen.
 
   Da war sie wieder, die Rose, die er jetzt schon hasste, das war aber noch nicht alles, das schlimmste war, dass sein Name auf diesem verdammten Stück Papier stand.
 
   „Vincent, erklär mir mal, wie dein Name dorthin kommt."
 
   „Ich weiß es doch auch nicht, erst gestern die scheiß Rose und heute schon wieder."
 
   „Wie gestern?" Herr Strauß hatte so einige Fragezeichen in seinem Gesicht. Vincent erzählte ihm die ganze Geschichte, bis auf zwei kleine Details. Erstens, dass er eine Verabredung mit einer Frau hatte und nicht allein essen war und zweitens, dass er innerlich ein sehr ungutes Gefühl hatte, ja, man könnte sagen, dass er das erste Mal in seiner Laufbahn richtig Angst hatte. Natürlich gab es schon viele brenzliche Situationen, doch das war überschaubar. In diesen Momenten wusste er zumindest, mit wem er es zu tun hatte. Hier hatte er es mit einem Psycho zu tun, der Körperteile einfror, nur um sie dann -zig Jahre später irgendwo zu platzieren, und als Bonbon noch 30 Liter Blut von einer einzigen Person. Er hatte einfach auch Angst, dass er von dem Fall abgezogen wurde, weil er irgendwie damit zu tun hatte. Wenn er jetzt auch noch Schwäche zeigen würde, dann ständen die Chancen nicht schlecht, dass Herr Strauß genau das tun würde.
 
   „Ist das wirklich alles?" Herr Strauß legte seine Stirn in Falten, was nicht unschwer zu erkennen war, weil er, nun sagen wir, nicht gerade schlank war. Und seine Glatze, die immer hochpoliert wie eine Bowlingkugel aussah, tat ihr Ihriges dazu. Vincent und Thomas hatten schon oft Scherze über die Platte vom Chef gemacht, doch jetzt war Vincent gar nicht dazu im Stande, weil er hier gerade um seinen Fall kämpfen musste.
 
   „Du weißt schon, dass ich dich eigentlich von diesem Fall abziehen müsste." 
 
   „Chef, aber…!" Herr Strauß winkte gleich ab. 
 
   „Ich bin noch nicht fertig, ich werde dir noch genug Zeit geben, um dich zu äußern. Doch jetzt bin ich erst mal dran." Vincent wusste jetzt ganz genau, dass es um seinen Arsch ging, und das, obwohl er diesmal nichts getan hatte. Er sagte nichts, sondern nickte nur.
 
   „Sehr schön, habe ich auch nicht anders erwartet. So, nun zu den Fakten. Wir haben im Grunde nichts, so viel steht schon mal fest. Das Einzige, was wir haben, ist, dass es irgendetwas mit dir zu tun hat. Wir alle wissen nicht, warum er gerade dich ausgesucht hat. Stimmt das soweit?"
 
   Vincent nickte nur.
 
   „Gut, da sind wir uns ja schon mal einig. Ich werde dir den Fall erst mal nicht wegnehmen, aber ich will, dass du ganz tief in dich gehst und überlegst, ob du vielleicht jemanden kennst, der zu solchen Taten fähig wäre. Irgendwelche Bekannte, Freunde, Verbrecher, mit denen du mal zu tun hattest usw. Du weißt schon, was ich meine." Wiederum nickte Vincent nur.
 
   „Ich werde vor deiner Wohnung einen Streifenwagen postieren und dich beschatten lassen, nicht, weil ich glaube, dass du nicht selbst auf dich aufpassen könntest, sondern weil du nicht 24 Stunden am Tag wachsam sein kannst." Vincent wollte gerade zum Protest ansetzen, da hielt Herr Strauß seine Hand so vor sein Gesicht, als ob er gerade ein Auto stoppen wollte.
 
   „Ich bin noch nicht fertig!" Herr Strauß legte nun mehr Kraft in seine Stimme. Es war nicht viel mehr, aber schon ausreichend, um Vincent zu zeigen, dass er hier und jetzt keine Chance hatte. Es war kaum noch wichtig, was er sagte, sondern sein Tonfall reichte schon aus, um ihm zu zeigen, dass er sich jetzt unterwerfen musste und die Strafe zu ertragen hatte, die ihm sein Chef auferlegte. 
 
   „Entweder du stimmst dem zu, oder du kannst so lange Bürodienst schieben, bis der Komet kommt. Haben wir uns jetzt verstanden?" Vincents Kopf wurde rot vor Wut, die in ihm aufstieg, doch er musste sich jetzt zusammenreißen, wenn er es nicht noch schlimmer machen wollte.
 
   Herr Strauß merkte das auch. Er lehnte sich auf seinen Schreibtisch seine Richtung, um ihn ein wenig näher zu kommen. Und sprach nun mit erstaunlich sanfter Stimme, die er dem stämmigen Mann so gar nicht zugetraut hätte.
 
   „Vincent, man, es geht doch nicht nur um deine Sicherheit, es geht auch darum, dass du sicher bist vor denen, die dir schon lange an den Kragen wollen und nur darauf warten, dir endlich etwas anzuhängen." Damit hatte er mehr als Recht. Vincent war nicht gerade beliebt. Nicht nur in der Verbrecherwelt, sondern auch bei den meisten seiner Kollegen. Zu oft hatte er sie schon vorgeführt und das hat er ihnen auch immer schön unter die Nase gerieben. Er wusste schon, dass sich das irgendwann einmal rächen würde, und Herr Strauß hatte das Gott sein dank vor ihm erkannt.
 
   „In Ordnung, Chef, ich gebe mich geschlagen. Sie haben schon Recht. Erfahre ich zumindest, wer mich beschattet?"
 
   „Keine Angst, mein Junge, es sind Agenten vom BND (Bundesnachrichtendienst), die wirst du gar nicht bemerken."
 
   „BND? Meinen Sie nicht, das ist ein bisschen übertrieben? Wir haben doch noch nicht mal eine Leiche."
 
   „Vincent, glaubst du etwa, dass die beiden Funde das Ende sind?"
 
   „Nein, bestimmt nicht."
 
   „Siehst du, das denke  ich auch und deshalb habe ich den BND mit ins Boot geholt, und keine Angst, die halten sich raus aus diesem Fall. Sie beobachten nur und werden euch nicht im Weg sein."
 
   „Ihr Wort in Gottes Ohr." Vincent glaubte kein Wort. Die Wichser vom BND konnte er noch nie leiden. Sie wollten ihn schon einmal abwerben. Doch mit dem arroganten Pack wollte er nichts zu tun haben. Die glaubten, sie wären die größten und er nur ein kleiner Bulle, denen SIE eine Chance geben wollten. 
 
   „Chef, kann ich jetzt gehen?"
 
   „Moment noch. Die vom BND denken, dass du keine Ahnung hast. Also hat diese Unterhaltung hier nicht stattgefunden. Alles klar?"
 
   „Ja, alles klar." Vincent drehte sich um und ging aus dem Büro. Draußen wartete Thomas. Sie sahen sich beide an und Thomas wusste sofort, dass er nicht erfahren würde, was da gerade im Büro abgegangen war. So sagte er nur: "Können wir los?"
 
   Vincent war sichtlich erleichtert, dass sein Freund ihn nicht mit Fragen löcherte. "Schauen wir mal, was wir dort noch finden werden."
 
   [bookmark: _Toc352526809]05.02.1990
 
   Michael war auf der Uni und studierte Medizin im dritten Semester. Er war ein Genie, soviel stand schon mal fest, denn vier Klassen überspringt man nicht so schnell. Sogar die Medien waren auf ihn aufmerksam geworden. So einige Reporter klopften schon an die Haustür von Michaels Mutter und seinem Stiefvater, um mit dem Wunderkind ein Interview zu bekommen, doch kein Reporter war bereit, die horrenden Summen zu bezahlen, die sein Stiefvater eingefordert hatte. Michel war auch nicht daran interessiert, in die Öffentlichkeit gezogen zu werden. Er plante schließlich schon seit geraumer Zeit den Tod seiner Eltern. Jetzt öffentlich bekannt zu werden, würde diesen Plan zunichte machen und das konnte er auf gar keinen Fall zulassen. Es musste also ein Plan B her, falls doch ein Radio oder Fernsehsender auf die Idee kommen würde, einen Bericht über ihn zu veröffentlichen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte es Michael nur Vorteile gebracht, übermäßig intelligent zu sein, obwohl er selbst das nicht so sah. Er hatte die ersten Jahre abartig viel lernen müssen, doch ab der vierten Klasse lief alles irgendwie von alleine. Wenn er seine Mutter und seinen Stiefvater jetzt töten würde, würde es bestimmt nicht lange dauern, bis die Medien darüber berichteten. Michael sah schon die Schlagzeile in der Zeitung: Eltern von Wunderkind ermordet aufgefunden.
 
   Dass er sie verschonen sollte, kam ihm nicht in den Sinn, dafür haben sie ihn zu sehr betrogen. 
 
   Es war kurz nachdem er Tommy eine gehauen hatte. Klaus war sehr stolz auf seinen Sohn, als seine Lehrerin ihm erzählt hatte, was aus ihrer Sicht passiert war. Michael musste wieder in der Küche Platz nehmen und dachte schon, dass er nun doch bestraft würde. Doch nichts mit Bestrafung, sein Vater lobte ihn dafür, dass er Tommy eine gehauen hatte. 
 
   „Keiner beleidigt unsere Familie! Mein Sohn, das hast du gut gemacht, der wird sich nie wieder mit dir anlegen. Du hast dir Respekt verschafft und das ist eine Lektion, die sehr wertvoll ist, diese Lektion konnte dir nur das Leben beibringen."
 
   Etwas verunsichert bedankte er sich bei seinem Stiefvater. Womit Klaus nicht gerechnet hatte, war, dass der Vater von Tommy das gar nicht lustig fand. Er glaubte den Aussagen seines Sohnes natürlich mehr als den Ausführungen der Lehrerin. Somit machte er sich auf den Weg, ein ernstes Wort mit Michael zu sprechen und seinen Eltern mal zu zeigen, was für ein missratenes Kind sie in die Welt gesetzt hatten. Es klingelte. Michael ging zur Tür und drückte den elektrischen Öffner. 
 
   Unten im Hausflur hörte er schon an den Schritten, dass da nichts Gutes auf ihn zukommen würde. Komischerweise wusste er sofort, dass es der Vater von Tommy war. Er freute sich schon auf diesen unerwarteten Besuch. Jetzt würde er wohl doch noch bestraft werden. Tommys Vater würde die Wahrheit sagen und sein Vater würde ihn wieder in die Küche zitieren, dann würden seine starken Hände ihn wieder niederstrecken. Als der Vater von Tommy vor der Wohnungstür stand, kam Passenderweise Klaus aus dem Wohnzimmer, um nachzuschauen, wer da störte.
 
   „Ach, Herr König, was verschlägt Sie denn hierher?"
 
   Michael ging von der Wohnungstür und stellte sich in den Türbogen von der Küche, denn von dort aus hatte er freie Sicht und war außerhalb der Gefahrenzone, denn Herr König sah nicht so aus, als ob er nur reden wollte.
 
   „Sie wissen doch ganz genau, warum ich hier bin!" Herr König war sehr aufgebracht, sein hochroter Kopf verriet das sofort und seine Augen waren mit Tränen gefüllt, so heftig schoss ihm das Adrenalin in den Körper. Klaus blieb ungewöhnlich ruhig. 
 
   „Herr König, beruhigen Sie sich doch erst mal, wird doch alles nicht so schlimm gewesen sein."
 
   „Nicht so schlimm?..... Nicht so schlimm? Mein Sohn hat jetzt noch eine ganz geschwollene Wange, weil ihr Taugenichts hinterhältig zugeschlagen hat."
 
   Das war auch zuviel für Klaus, keiner nennt seinen Sohn einen Taugenichts (außer er selbst). „Was fällt Ihnen ein? Mein Sohn hat sich nur verteidigt. Vielleicht sollten Sie mal über ihre Erziehungsmethoden nachdenken! Dann wäre es erst gar nicht soweit gekommen.“ Herr König baute sich nun regelrecht vor seinem Stiefvater auf, um zu demonstrieren, dass er stärker war. Diese Geste funktionierte aber nicht, weil er ein ziemlich kleinwüchsiger Mann war. 
 
   Auch wenn er sich aufbaute, erreichte er kaum die Marke von 156 cm. Doch so klein wie er war, so angriffslustig war er auch. 
 
   „Sie wollen mir was über richtige Erziehung erzählen!? Sie, gerade Sie!?" Michael war schon tierisch gespannt, wie diese Situation enden würde. Seine Neugier trieb ihn aus dem schützenden Bereich des Türbogens auf das Schlachtfeld im Hausflur. Doch die nun folgenden Worte, die gesprochen wurden, erschütterten Michaels Weltbild. 
 
   „Sie sind doch der Witz der ganzen Nachbarschaft." Nun schaute Herr König an Klaus vorbei und blickte Michael direkt an. 
 
   „Ja, Michael, frag mal deinen Alten, was letztes Wochenende  im Stadion passiert ist. Frag ihn mal, was passiert ist, als zwei Hooligans auf ihn zugekommen sind." Klaus wurde kreidebleich 
 
   „Herr König, das gehört doch jetzt nicht hierhin, es geht doch um unsere Kinder. Ich bitte Sie!" Das klang in Michaels Ohren nicht wie ein Bitten, sondern mehr wie ein Flehen. So unterwürfig hatte er seinen Stiefvater noch nie gesehen und Herr König wusste, dass er Klaus dran hatte. Ein Lächeln stieg in sein Gesicht und er freute sich, Klaus vor seinem Kind bloßzustellen.
 
   „Letzte Woche im Stadion sind zwei Hools auf deinen Vater losgegangen, doch anstatt sich zu wehren, hat er sich auf den Boden geworfen und um Hilfe geschrieen. Die haben ihn nicht mal berührt. Wie ein kleines Baby lag er da und bettelte um Gnade. Hat nur noch gefehlt, dass er sich eingepisst hätte, und Michael, das sage ich nicht, weil ich es nur gehört habe, sondern ich war dabei, ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen." 
 
   Michael sah seinen Vater völlig verstört an. Er hoffte darauf, dass Klaus das bestreiten würde, doch nichts. Sein Stiefvater war nun nicht mehr der große Held, nein, vor ihm stand nur noch ein Häufchen Elend, das nicht mal in der Lage war, seinem Sohn in die Augen zu sehen. Michael wusste somit, dass Herr König mit allem, was er sagte, Recht hatte. Michael rannte in sein Zimmer, voller Hass gegen seinen Stiefvater und auch Hass gegen sich selbst. Gegen sich selbst deshalb, weil er so blind war und nicht schon vorher erkannt hatte, dass er die ganze Zeit über belogen worden war. Doch das sollten sie ihm büßen. Nicht nur sein Stiefvater, sondern auch seine Mutter, denn sie hätte ihn aufklären müssen, das hat sie nicht getan und somit war sie kein Deut besser als er.
 
   Sterben werden sie, und ich werde es selbst tun. Wie wusste er damals noch nicht, doch das es geschehen wird, daran hat er nie gezweifelt. Doch mit einem hatte sein Stiefvater Recht, was ja nun schon bewiesen war. Umso besser und schlauer er war, desto mehr Türen würden sich öffnen und umso mehr Freiheiten hätte er. Das heißt, er konnte Sachen anstellen, für die er nie zur Rechenschaft gezogen würde, weil es ihm keiner zutrauen würde. Somit setzte er sich jeden Tag mehrere Stunden an seinen Schreibtisch und lernte wie ein Wahnsinniger. Und auch beim Karatetraining hätte er es weit bringen können, doch er kämpfte nur für diesen einen Augenblick hin, seine Eltern zu töten. 
 
   Dafür musste er fit sein. Ja, sein Vater war ein Schwächling, doch er noch ein Kind und somit musste es die Technik sein, die ihm den erwünschten Erfolg brachte. Heute hatte er Geburtstag und eigentlich wollte er es heute tun. Alles war bis ins kleinste Detail geplant. Die Scheune, in der er sie gelockt hätte, Werkzeuge, die bereitstanden, um sie ausgiebig zu quälen und schließlich die Batteriesäure, um sie verschwinden zu lassen. Doch nun waren es schon zu viele Reporter, die reges Interesse zeigten. Die Lösung war einfach, er musste nicht nur die beiden loswerden, sondern sich selbst auch auslöschen.
 
   Dann wäre er endlich frei. Sein 16. Geburtstag war da genau der richtige Zeitpunkt und der war heute. Heute wird er frei sein. Heute wird er grausam sein. Heute wird er es ihnen nach so vielen Jahren heimzahlen. Er wird sie nicht langsam töten können, doch töten, das würde er sie heute
 
   [bookmark: _Toc352526810]Karsten
 
   Karsten würde an seiner Stelle sterben und doch würden alle denken, dass es Michael war, den sie finden würden. Karsten war mit 14 von zu Hause weggelaufen und lebte seit dem auf der Straße, er finanzierte sich sein Leben, indem er nachts seinen Körper verkaufte. Er war ein Stricherjunge, doch dieses Leben gefiel ihm besser als zu Hause bei seinem Vater. 
 
   Der war starker Alkoholiker und völlig verwahrlost. Karsten konnte die täglichen Beschimpfungen und Schläge einfach nicht mehr aushalten. Seine Mutter war bei seiner Geburt gestorben und sein Vater hatte ihn deswegen gehasst, das war auch der Grund, warum er mit dem Saufen angefangen hatte. 
 
   Der Schmerz war dann für eine kurze Weile nicht mehr ganz so stark, na ja, sagen wir, bis er seinen Sohn gesehen hatte, den Schuldigen, denjenigen, der verantwortlich war für sein Leid. Es machte das Trinken einfach, wenn man in Selbstmitleid versinken konnte. 
 
   Und dann noch den Schuldigen im Haus zu haben, das war das Sahnestückchen. So war ihm das Mitleid seiner Umgebung sicher. Die Nachbarn, die Arbeitskollegen, sogar die Frau vom Jugendamt. Alle ignorierten gekonnt, dass sein Vater alkoholabhängig war. Immer hieß es nur: 
 
   „Schau nur, der arme Mann, der hat seine Frau bei der Geburt seines Sohnes verloren, das ist bestimmt nicht einfach, so alleine zu sein und dann noch jeden Tag dem Mörder in die Augen schauen. Ja, der Kleine kann ja nichts dafür, aber........"
 
   Der kleine Karsten hatte von seiner Geburt an keine Chance bekommen, und mit 14 beschloss er einfach wegzulaufen. Er packte ein paar Sachen und seinen Teddybären - der in den ganzen Jahren sein bester Freund war- ein. Stahl noch einen Hunderter aus der Geldbörse seines Vaters und verschwand einfach. 
 
   Sein Vater, der besoffen im Sessel schlief, bekam von der ganzen Aktion nichts mit. Als er dann am nächsten Morgen aufgewacht war, war er doch sehr traurig gewesen, als er mitbekommen hatte, dass die Missgeburt von seinem Sohn ihn auch noch bestohlen hatte, nicht nur einen Mörder hatte er großgezogen, sondern nun auch noch einen dreckigen Dieb.
 
    Verrecken sollst du, dachte er sich. Dann würde endlich Gerechtigkeit herrschen. Er hatte es später der Frau vom Jugendamt gesteckt, dass sein missratener Sohn weggelaufen war. Sie hatte nicht viel dafür getan, ihn zu finden, nein, nur so viel, wie sie gerade musste, um nicht ihre Pflichten zu verletzen. Sie kümmerte sich aber sehr um den armen Mann, der so viel aushalten musste.
 
   Die Suche wurde dann auch kurze Zeit später eingestellt worden. Jetzt war Karsten frei. Er fuhr mit dem Zug nach Berlin. Am Bahnhof Zoo angekommen, dauerte es auch nicht lange, bis er seine neue Familie kennen gelernt hatte. Sie standen vor dem Haupteingang und schnorrten die vorbeigehenden Passanten an. 
 
   Er näherte sich ihnen und fragte sie, wo man hier pennen könnte. Sie nahmen ihn mit offen Armen auf, nicht, weil sie Mitleid hatten, denn davon brauchten sie selbst einen ganzen Sack voll, sondern weil er flüssig war. Er hatte Geld und das zogen sie ihm auch regelrecht aus der Tasche. Doch er passte in die Gruppe und so durfte er bleiben. Er war halt kein Weichei und hatte wirklich Probleme. Er ist wirklich weggelaufen und er hatte sich dazu entschieden, hier auf der Straße zu leben. Nicht nur aus Abenteuerlust, sondern mit Leib und Seele. 
 
   Der erste Sommer war ja noch ganz schön, man konnte draußen pennen, ohne frieren zu müssen, den ganzen Tag am See rumgammeln und vorbeigehenden Touris das Geld aus der Tasche labern. Er war der erfolgreichste Schnorrer, was wohl an seinen kindlichen Gesichtszügen lag. Die Passanten gaben ihm bereitwillig ein paar Mark, nur um ihr Gewissen zu beruhigen. 
 
   „Schau mal der arme Junge, komm schon gib ihm ein paar Mark, uns geht es doch gut und so kommen wir auch in den Himmel." Diesen Spruch hat er mindestens tausend Mal gehört. So konnte er sich immer was zu essen und trinken leisten, sogar ab und zu ein paar Klamotten aus einem Secondhand-Laden. 
 
   Doch im Winter waren nicht mehr so viele Touris in der Stadt. Kriminell werden, das war nichts für ihn, doch es musste eine Lösung her. Er wollte nicht mehr draußen in der Kälte schlafen. Er hätte in ein Wohlfahrtsheim gehen können, doch er war noch ein Kind und er wollte das Risiko nicht eingehen, dass er vom Jugendamt erwischt wurde und zurück zu seinem verrückten Vater musste. 
 
   Was also tun? Zum Glück hatte er mit Drogen nichts am Hut, dafür hatte er bei seinem Vater gesehen, was diese aus einem machen konnten. Doch das Geld reichte gerade mal, um sich was zu essen zu kaufen. Er wollte in einem richtigen Bett schlafen und das nicht nur für eine Nacht, doch das billigste Hotel nahm schon 32 DM pro Übernachtung. 
 
   Ein Freund von ihm schaffte es, jeden Abend in so einem Hotel zu übernachten. Er fragte ihn, wie er sich das leisten kann. Er antwortete, dass er abends auf den Kinderstrich ginge. Es sei zwar widerlich, doch so könnte er sich einiges leisten. Und er lässt sich nicht ficken, sondern er bläst den Typen nur einen, das ist zwar eklig, doch 50 DM in maximal 15 Minuten, das ist dann wiederum schon ein Anreiz, das zu tun. 
 
   „Schnell verdientes Geld", sagte er Karsten. So entschloss er sich, auch mal mitzugehen und da er doch noch sehr kindlich aussah, dauerte es nicht lange, bis er seinen ersten Freier hatte. Es war widerlich, genauso, wie es sein Freund gesagt hatte, doch die 50 DM trösteten ihn recht schnell darüber hinweg. Ab diesem Zeitpunkt war Karsten wieder flüssig, er konnte sich ein Hotel leisten und darüber hinaus auch noch einen recht angenehmen Lebensstil. 
 
   Es mussten nun nicht mehr die Klamotten aus dem Secondhand-Laden sein, sondern er konnte ganz normal einkaufen gehen. Doch jedes Mal, wenn er zu so einem Perversen ins Auto stieg, war ein Teil seiner Seele gestorben. Er redete sich zwar ein, dass das alles nicht so schlimm ist, doch abends in seinem Bett musste er immer öfter weinen und es überkamen ihn immer mal wieder Selbstmordgedanken. 
 
   Er hatte erkannt, dass er trotz seines Geldes, ganz unten angekommen war. Somit faste er an seinem 16. Geburtstag den Entschluss, das meiste Geld zu sparen, um damit ein neues Leben anzufangen. In zwei Jahren würde er 18 Jahre alt sein und mit diesem Alter müsste er sich nicht mehr verstecken. 
 
   Dann wäre er frei und könnte noch mal von vorne anfangen. Wie es der Zufall so wollte, kam einen Tag nach seinem 16. Geburtstag ein Jugendlicher auf ihn zu. Er war keiner von ihnen, das sah man schon an seinem Gang, denn der war gerade und voller Stolz. 
 
   „Hi, ich bin Michael und wer bist du?" Karsten wollte sich eigentlich nicht mit Michael unterhalten, doch seine Aura umschloss ihn ganz und gar und bettete ihn auf weichen Wolken, er fühlte sich wie Eisenspäne, die von einem Magneten angezogen werden. 
 
   „Hi, ich bin Karsten. Was willst du hier? Ich sehe doch sofort, dass du hier nicht hingehörst." „Karsten, ich freue mich dich kennen zu lernen.“ Michaels Stimme war ganz sanft. 
 
   „Ich habe da ein Problem und hoffe, dass du mir helfen kannst es zu lösen." Karsten konnte gar nicht glauben, was er da hörte. 
 
   „Alter, du hast keine Probleme, das kannst du mir glauben." 
 
   „Da gebe ich dir absolut Recht. Doch ich brauche dich wirklich." Nun konnte sich Karsten aus den Fängen des Magneten befreien und seine Gedanken waren wieder bei ihm. 
 
   „Okay, ich helfe dir. Für 100 DM helfe ich dir bei jedem Problem, was du hast." 
 
   „Ich gebe dir 1000 DM, wenn du das tust, was ich dir sage." Karsten wandte sich nun von Michael ab und war im Begriff zu gehen, denn Karsten wurde klar, dass Michael ein Verrückter sein musste. 
 
   „Karsten, das ist mein Ernst. Schau her, hier sind sie." Michael holte aus seiner Manteltasche fünf Einhundert- DM-Scheine und wedelte damit herum. 
 
   „Siehst du, die können dir gehören. Und um dich gleich zu beruhigen, ich will keine kranken Sexsachen mit dir machen. Du musst nur mit mir mitkommen und so tun, als ob du mein Freund wärst. Also, mein schwuler Freund. Meinen Eltern will ich es mal so richtig heimzahlen. Na, was meinst du?" 
 
   Karsten brauchte ganz dringend dieses Geld und fing in Gedanken schon an zu rechnen. Er müsste 200 Typen die Schwänze lutschen, bevor er tausend DM zusammen hätte. Und da er ja sein kindliches Aussehen schon fast verloren hatte, würde es ewig dauern. So drehte er sich wieder zu Michael und sagte nur: 
 
   „Für tausend DM lutsche ich dir deinen Schwanz vor den Augen deiner Eltern."
 
   Michael musste anfangen zu lachen, nicht, weil er das so witzig fand, sondern weil es schon fast zu einfach war, er hätte nie gedacht, dass es schon beim ersten Mal klappen würde. Er hatte so ein Glück, dass er gleich beim ersten Versuch einen gefunden hatte, der etwa das gleiche Alter und die gleiche Größe hatte wie er. Als Bonbon hatte Karsten sogar die gleiche Haarfarbe. 
 
   „Dann sind wir im Geschäft?" Karsten kam auf ihn zu und streckte seine Hand aus. 
 
   „Schlag ein", sagte er nur. Michael gab ihm seine Hand und beide besiegelten den Vertrag mit einem kräftigen Handschlag. Michael nahm einen Fünfhunderter und gab diesen Karsten. 
 
   „Die anderen fünfhundert bekommst du nach Gethaneer Arbeit."
 
   „Okay, man, kein Problem. Also, was soll ich tun?"
 
   „Wir gehen zu mir nach Hause, dann stelle ich dich als meinen Uni-Kumpel vor. Und erst später am Abend lassen wir die Bombe knallen. Ich denke, dass sich alles von selbst ergibt."
 
   „Du bist der Boss. Doch eine Frage hätte ich noch."
 
   „Was denn?"
 
   „Wie alt bist du denn? Du siehst nicht so aus, als würdest du schon die Uni besuchen."
 
   „Ich bin heute 16 geworden, habe halt ein paar Klassen übersprungen." Das sagte Michael, ohne auch nur eine Spur arrogant zu wirken. Karsten akzeptierte das so, denn im Grunde war ihm es auch egal, nach diesem Tag würde er um 1000 DM reicher sein. So setzten sie sich beide in Bewegung. Michael war zu diesem Zeitpunkt sehr aufgeregt, weil sein Plan Gestalt annahm. Jetzt musste er nur noch alle drei ins Auto bekommen, dann würde alles seinen Gang nehmen.
 
   [bookmark: _Toc352526811]Das Erwachen
 
   Sie öffnete langsam und zögerlich ihre Augen und hoffte, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Doch als sie sich ihre Augen reiben wollte, musste sie feststellen, dass sie gefesselt auf ihrem Bett lag. Nun bemerkte sie auch einen leichten Schmerz in der Halsgegend, doch der war nicht das Schlimmste. 
 
   Das Schlimmste war, dass sie jetzt schon wusste, dass ihr kein Happy End bevor stehen würde. Sie hatte immer wieder dieses Bild von ihrer Mutter vor Augen, oder besser das Bild von ihrem Kopf. Und nun lag sie gefesselt auf ihrem Bett. Sie horchte in sich, um zu spüren, ob sie vielleicht Schmerzen im Schambereich hatte, denn sie befürchtete, dass sie vergewaltigt worden war, als der Mörder ihrer Mutter sie betäubt hatte. 
 
   Doch dort fühlte sie nichts. Sie fühlte nur einen Schmerz in der Halsgegend, der jetzt nach und nach immer stärker wurde. Doch ihr Adrenalinspiegel in ihrem Blut war sehr hoch und verhinderte somit, dass sie die volle Wucht des Schmerzes sofort zu spüren bekam. 
 
   Sie überlegte, ob es klug wäre, um Hilfe zu schreien, doch ihr Verstand sagte ihr, dass sie damit nur ihren Peiniger auf sich aufmerksam machen würde. Und wenn sie alles wollte, nur das nicht. Doch zu spät, denn sie hörte wie die Tür aufging und jemand in den Raum kam. Sie hatte noch einen Funken von Hoffnung, dass es ihr Retter sein würde. 
 
   „Guten Morgen, Nicole, schön das du aufgewacht bist." Mit diesen Worten war auch dieser letzte Funke auf Rettung zerstört. 
 
   Nicole wollte ihren Kopf anheben um zu sehen, wer da auf sie zukam, doch sobald sie ihre Halsmuskulatur anspannte, spürte sie einen heftigen Schmerz, der ihr den Atem raubte, sie war nicht in der Lage zu lokalisieren, wo genau er herkam, doch sie hatte auch keine Zeit, genau darüber nachzudenken, denn sie hörte, wie ihr Peiniger immer näher kam. 
 
   Dann verstummten die Schritte. Sie hatte bis dahin ihre Augen geschlossen, sie wollte sie geschlossen halten, doch ihre Neugier war einfach zu groß. Sie öffnete sie langsam, aber sie konnte ihn nicht richtig erkennen, weil sich in ihren Augenhöhlen zu viel Tränenflüssigkeit gesammelt hatte. Nicht weil sie traurig war, sondern weil sie voller Hass war. 
 
   Hass und Hilflosigkeit, das war eine extreme Mischung. Wenn sie gekonnt hätte, würde sie ihre Mutter rächen, sie würde ihm ohne zu zögern seinen Kopf von den Schultern schlagen. Doch jetzt, in diesem Augenblick, konnte sie nichts tun, nur hoffen, dass er einen Fehler machte, um dann gnadenlos zuzuschlagen. 
 
   Sie kniff ihre Augen zu und die Tränen ergossen sich über ihre Wangen und tropften auf das Kopfkissen. Nun öffnete sie wieder ihre Augen und jetzt konnte sie direkt in das Gesicht von Michael blicken. Er stand genau am Kopfende von ihrem Bett und lächelte sie an. 
 
   „Nicole, Kleines, du darfst dich nicht anstrengen. Die Operation ist erst ein paar Stunden her, und wir wollen doch nicht, dass du mir hier auf dem Bett wegstirbst." 
 
   Er sah den Hass in ihren Augen und war darüber sehr erfreut. Nicht so eine feige Sau wie ihre Mutter, der Blick von Nicole war eine Kampfansage. Er musste jetzt nur zusehen, dass sie sich so schnell wie möglich erholte, damit er bekam, was er wollte. Einen Kampf, vielleicht sogar eine neue Narbe. Die Vorfreude war kaum noch auszuhalten. 
 
   „Nicole, ich habe dir die Stimmbänder durchtrennt, und somit wirst du nicht mehr in der Lage sein zu schreien, wenn dir also an deinem Leben etwas liegt, würde ich mich nicht so viel bewegen. Ich habe, während du schliefst, im Internet Schmerztabletten bestellt und wenn du dich benimmst, werde ich dir sogar welche geben. Du spürst den Schmerz jetzt noch nicht in seiner vollen Kraft, weil die Betäubung der Narkose noch anhält. Doch das wird sich in wenigen Stunden ändern. Wenn du mich verstanden hast, dann zwinkere mit den Augen."
 
   Nicole konnte diese Informationen noch gar nicht richtig begreifen. Sie schloss kurz ihre Augen und signalisierte Michael so, dass sie ihn verstanden hatte. Er kam nun mit seinem Gesicht ganz nah zu Nicole hinunter und wollte ihr einen Kuss geben, weil er sich sicher war, dass sie sich noch nicht wehren könne. 
 
   Doch sie ballte so stark ihre Fäuste, dass sich ihre Fingernägel in ihren Handballen gruben und sie sogar zu bluten anfingen, aber das nahm sie gar nicht wahr, so sehr war sie darauf fixiert, Michael eine Lektion zu erteilen. Sie wusste, dass sie mit dieser Aktion nicht frei kommen würde, doch sie wollte ihm unbedingt zeigen, dass sie zu kämpfen bereit war. 
 
   Michael stützte sich mit seiner linken Hand am Bettrahmen ab und mit der linken berührte er ihre Narbe am Hals. Er hatte schon die Lippen gespitzt, da plötzlich schnellte ihr Kopf nach vorne und ihre Stirn traf Michael genau auf den Nasenrücken, mit einem lautem Knacken brach sie, und sein Blut schoss aus beiden Nasenlöchern direkt auf Nicoles Gesicht. 
 
   Sie wurde fast ohnmächtig, so schmerzte ihr Hals, doch das war es wert. Nun wusste er, mit wem er es zu tun hatte. 
 
   Auch wenn er sie jetzt töten würde, sie hatte ihn zumindest ein wenig verletzt. Was jedoch nun folgte, damit hätte sie in ihren abartigsten Träumen nicht gedacht. Er fing an zu lächeln und blieb, entgegen ihren Erwartungen, ganz ruhig. Er hielt sich die Hand vor seine blutende Nase, stand auf und ging aus dem Zimmer. 
 
   Nicole traf jetzt zum ersten Mal die volle Wucht des Schmerzes. Sie wollte schreien vor Schmerzen, doch es fehlte ihr die Kraft dazu. Sie war mehr damit beschäftigt Luft zu bekommen. Sie hatte das Gefühl, als ob ihr der Mann, dem sie gerade die Nase gebrochen hatte, seine Hände um ihren Hals gelegt hatte und langsam zudrückte. Sie rang nach Atem, rang nach dem wichtigsten Stoff in ihrem jetzigen Leben - LUFT! 
 
   Ohne dass sie es mitbekommen hatte, stand auf einmal Michael wieder vor ihrem Bett. Ihre Atmung wurde schlagartig langsamer, nicht, weil sie wusste, dass sie nur so überleben konnte, sondern weil sie in diesem Augenblick mit ihrem Leben abgeschlossen hatte. Sie glaubte, dass er nun fürchterliche Rache nehmen würde, sie wusste, dass sie ihm nicht ungestraft wehtun konnte. Doch sie täuschte sich gewaltig. 
 
   Anstatt sie zu bestrafen, holte Michael ein Papiertuch hervor, er hatte es im Bad feucht gemacht. Er setzte sich auf die Bettkante und fing an, sein Blut, das auf ihr Gesicht geflossen war, vorsichtig abzuwischen. 
 
   „Nicole, du warst gar nicht artig, normalerweise müsste ich dich nun bestrafen, doch ich denke, dass du im Moment genug Schmerzen verspürst. Wenn du das hier überleben willst, musst du weiterhin ruhig atmen. Du hast mir ja ganz schön eine verpasst. Alter Schwede, da hast du ganze Arbeit geleistet. Meine Nase ist gebrochen, und das tut ziemlich weh. Aber ich habe dir ja auch wehgetan, also ist das nur fair." 
 
   Er strich ihr mit der Rückseite seiner Hand über ihre Wange, ganz zärtlich, ohne einen Ansatz von Feindlichkeit. Das beruhigte sie aber in keiner Weise, nein, im Gegenteil, so bekam sie nur noch mehr Angst. Die merkte auch Michael. 
 
   „Meine Kleine, du brauchst doch keine Angst haben. Schau mal, wenn morgen der Postbote kommt, dann bekommst du deine Medizin und dann wird es dir auch bald besser gehen." 
 
   Michael stand auf und ging langsam aus dem Zimmer. Nicoles Schmerzen wurden indessen immer stärker, doch sie hörte auf Michael und atmete sehr flach, was ihr immerhin ein bisschen Linderung verschaffte. 
 
   Michael setzte sich wieder an 'seinen' neuen Computer und schaute nach, ob seine Bestellung schon unterwegs zu seinem neuen Zuhause war. Er mochte sein neues Heim. Es war zwar nicht das Haus, was er vorher hatte, doch wurde es dort auch zu gefährlich. 
 
   Er blieb normalerweise nur so lange, bis seine Opfer das Zeitliche gesegnet hatte, aber das Haus war zu schön und es stand recht abgelegen. Zwar wäre es seinen Nachbarn möglich gewesen, ihn zu beobachten, doch die Ignoranz der heutigen Zeit kam ihm sehr gelegen. Vor ein paar Jahren wäre es unmöglich gewesen, länger als eine Woche in einem fremden Haus oder einer fremden Wohnung zu leben, denn spätestens nach einer Woche wäre ein netter Nachbar gekommen, um zu fragen, ob alles in Ordnung sei. 
 
   Das ist aber schon lange her. Es endete so, wie es aufhörte, dass die Jugendlichen im Bus, für einen Älteren ihren Sitzplatz freiwillig geräumt haben. Das geschah sogar fast zeitgleich. 
 
   Er schaute auf die Sendungsverfolgung und stellte mit Freuden fest, dass das Paket tatsächlich schon morgen da sein würde. Er stand auf und legte sich auf das Sofa, packte sich noch ein paar Kissen in den Nacken und schloss die Augen. 
 
   Mit seiner linken Hand betastete er seine Nase und mit der rechten griff er sich in den Schritt. Es machte ihn unheimlich geil, dass Nicole so ein starkes Mädchen war, sie hatte ihm gezeigt, dass sie sich wehren konnte. 
 
   Er wurde immer geiler und so holte er sich einen darauf runter. Sex mit einer anderen Person kam für ihn sowieso nicht in frage, es ging nicht um den Akt an sich, sondern um dieses ganze Liebesgeheuchel. Er war zwar mal bei einer Domina, doch die spielte ihre Rolle so schlecht, dass er ihr zeigen musste, was er erwartet hatte. Als er jedoch loslegte und den ersten Schnitt gemacht hatte, war nichts mehr zu spüren von einer dominanten Frau. 
 
   Ganz im Gegenteil, sie wimmerte und hielt sich die kleine Schnittwunde an ihrem Arm zu. Dann fing sie an, ihn anzuflehen, er solle sie doch am Leben lassen. Es war ja nicht so, dass er ihr nicht noch eine Chance gegeben hatte. Doch der zweite Versuch war noch erbärmlicher. Er tat dann so, als ob er sie verschonen würde und als sie es ihm tatsächlich abgekauft hatte, hatte er ihr sein Messer in die Brust gestochen. 
 
   Dieser Augenblick, als das Messer die Haut durchdrang und der verklärte Blick der Domina, das war unbezahlbar. Aber viel zu kurz. Fünf Minuten Spaß war die ganze Mühe nicht wert. Nicole spielte hier schon in einer ganz anderen Liga. Trotz ihrer Schmerzen hatte sie es geschafft, ihn zu verletzen, und das mit bedingungsloser Hingabe und Leidenschaft. Sie hatte ihre Fäuste so fest geballt, dass sie sich selbst verletzt hatte, und das, ohne es selbst zu merken. 
 
   Er hoffte nur, dass sie ihm jetzt nicht wegstarb, und sich erholte, dann würden sie noch eine Menge Spaß miteinander haben. 
 
   Nachdem er abgespritzt hatte, schloss er seine Augen und machte zufrieden ein kleines Nickerchen.
 
   [bookmark: _Toc352526812]Die Vorbereitung
 
   Er hatte sie endlich gefunden. Die perfekte Straße. Links und rechts von der Fahrbahn waren Bäume gepflanzt worden, doch das musste schon viele Jahre her gewesen sein, denn die Bäume waren von mächtiger Gestalt mit einem Stammdurchmesser von über einem Meter.
 
   Das war die Straße, wo er seine Familie auslöschen würde. Die Bäume standen so dicht beieinander, dass ein Ausweichen bei 100 km/h so gut wie unmöglich sein würde. Auch wenn er abbremsen sollte, wenn ein Auto mit etwa 80 Sachen gegen einen Baum kracht, sind die Chancen, dass das jemand überlebt, gleich null. 
 
   Besonders dann, wenn noch 40 Liter Benzin in zwei Kanistern im Kofferraum stehen werden. Ein Geschenk, das er noch seinem Stiefvater machen wird. Das geizige Schwein wird sich auch noch darüber freuen. Freuen wird sich Michael, auch wenn sein Geschenk dafür sorgen wird, dass er mit nahezu 100 Prozent sterben wird und nicht nur er, sondern alle, sogar er selbst. 
 
   Na ja, ein anderer Junge wird auf seinem Platz sitzen. Wer das sein wird, ist noch nicht festgelegt, doch er wird ihn schon ausfindig machen. Am Bahnhof Zoo, dem Kinderstrich, dort wird er fündig werden. Er wird einem Jungen in seinem Alter und seiner Größe tausend DM bieten. 
 
   10.000 DM hatte er damit verdient, indem er anderen Schülern Nachhilfe gegeben hatte und alles Geld, das er geschenkt bekam, eisern zur Seite gelegt hatte. Seit der Zeit, als er erfahren hatte, was für ein Schwächling sein Vater war, stand der Entschluss fest und somit hatte er genügend Zeit, dieses Geld anzusparen. Es hat zwar einige Zeit gedauert, aber es war die Sache allemal wert. Dieses Geld war sein Fahrschein in die Freiheit.
 
   So, die Straße war gefunden, nun musste er nur noch dafür sorgen, dass sie auch genau diese Strecke fuhren und er musste einen Platz finden, wo er alles sehen und gleichzeitig abhauen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. 
 
   Er könnte es auch so arrangieren, dass seine Anwesenheit nicht von Nöten wäre, doch er wollte sich das auf gar keinen Fall entgehen lassen. Er musste es selbst sehen, um zumindest ein bisschen Befriedigung zu bekommen. Wenn es ihm schon verwährt wurde, sie zu quälen, so musste er zumindest sehen, wie sie sterben würden. Am schönsten wäre es, wenn sie noch kurz vor ihrem jämmerlichen Ableben mitbekommen würden, dass er es war, der verantwortlich für ihren Tod war, doch das würde wohl leider nicht möglich sein. 
 
   Er folgte der Straße und zu seinem Glück war in der nächsten Ortschaft ein kleines Restaurant. Es war ein altes Fachwerkhaus, das die ehemalige DDR doch tatsächlich überlebt hatte. Es führten drei Stufen zu einer alten Holztür, worin eine Waldlandschaft geschnitzt war. Über der Tür hing ein sehr altes Holzschild, auf dem in altdeutscher Schrift 'Zum Hirsch' eingebrannt war. 
 
   Das Schild sah so aus, als ob es schon so einige hundert Jahre dort hing. Michael öffnete die Tür und trat vorsichtig ein. Es war offensichtlich noch geschlossen, denn es war niemand auszumachen, weder Gäste noch Personal. Die Einrichtung war mindestens schon genauso alt wie das Schild draußen vor dem Eingang. Alte, noch handgeschnitzte Tische und Stühle. An den Wänden hingen irgendwelche Jagdtrophäen, die schon mächtig Staub angesetzt hatten, doch es wirkte nicht schmuddelig, sondern eher urig gemütlich. Der Gastraum war erschreckend groß. 
 
   Das sah man dem Haus von außen gar nicht an. Bestimmt so um die 120 Sitzplätze. „Irgendwann werde ich hier mal essen gehen", murmelte er in sich hinein. Nun musste er erst mal einen Kellner finden, der die Tischreservierung entgegennehmen konnte. Er ging zum Tresen, der sich sehr gut in dieses Ambiente einfügte. Hinter ihm war aber niemand auszumachen. Michael suchte nach einer Klingel, denn er wollte nicht wie ein Prolet in den Raum rufen. Doch bevor er weitersuchen konnte, hörte er schon eine ziemlich genervte Stimme sagen: 
 
   „Hey, wir haben noch geschlossen!" Gleich darauf kam ein dicklicher alter Mann mit einer grünen Kellnerweste um die Ecke. Er sah so aus, als ob er noch nie das Tageslicht gesehen hatte. Irgendwie konnte sich Michael nicht dagegen wehren, doch immer wieder schoss ihm Edgar Wallace in den Kopf. Die Kulisse und der Kellner passten perfekt in diese Filme. „Entschuldigung, ich wollte nur einen Tisch reservieren." 
 
   „Ach so, dann komm mal mit, junger Mann." Der Mann sah richtig erleichtert aus, dass er jetzt nicht arbeiten musste, sondern nur eine Bestellung einschreiben durfte. Er öffnete ein großes Reservierungsbuch und schaute Michael fragend an. 
 
   „Wann soll’s denn sein?"
 
   „Nächste Woche, am 05.02. So gegen 20.00 Uhr." Der Dicke fing lauthals an zu lachen. „Junge, weißt du gar nicht, wo du hier bist? Pass auf, ich sage dir mal, wann du kommen könntest." Er fing an in dem Buch zu blättern und es dauerte gefühlte Stunden, bis er damit aufhörte. 
 
   „So im Mai, da wird es etwas ruhiger, da könnte ich dir was anbieten."
 
   „Im Mai? Nein, das geht nicht, es muss der 05.02. sein."
 
   „Ich kann da echt nichts tun, sieh doch selbst, alles schon voll." Er zeigte Michael das Reservierungsbuch und tatsächlich war der 05.02.1990 vollkommen ausgebucht. Michael fuhr nun mit seinem Finger über das Buch und blieb bei einer eingetragenen Familie stehen. 
 
   „Hier, diese Familie braucht ihr nicht, die können sie anrufen und absagen." Der Kellner schaute Michael völlig verwirrt an. 
 
   „Wie, die brauchen wir nicht?" Noch bevor er noch etwas sagen konnte, zückte Michael einen Hunderter aus seiner Tasche und wedelte mit diesem. 
 
   „Verstehen Sie mich jetzt?" Der Kellner fing an zu grinsen und nahm das Geld. 
 
   „Ah, ich sehe gerade, dass da ja noch drei Plätze frei sind."
 
   „Ich wusste doch, dass wir uns verstehen." Michael und der Kellner lächelten sich an und somit war auch das erledigt.
 
   Michael verließ hoch zufrieden das Restaurant. Michael dachte noch kurz über einen möglichen Fluchtweg nach, doch da rundherum eh nur Wald war, machte ihm das wenig Kopfzerbrechen. Er brauchte eine gute Stunde um mit den öffentlichen Verkehrsmitteln, wieder nach Hause zu kommen. Er durfte sich keine Pause gönnen, denn alles musste Perfekt sein. Er ging sofort in sein Zimmer und öffnete seinen Kleiderschrank. Unter den Sachen, die auf dem Bügel hingen, lag sein altes ferngesteuertes Auto. 
 
   Er nahm es und legte es auf seinen Schreibtisch. Er holte aus seiner Schreibtisch Schublade sein Werkzeug und fing an dieses Auto auseinander zu nehmen. Er brauchte schließlich nur die Stromversorgung, den Motor und den Funkempfänger. Als er die Einzelteile vor sich liegen hatte, schraubte er sie so zusammen, das die Räder von dem ehemaligen Geländewagen sich drehten, sobald er die Fernsteuerung betätigte. Er freute sich wie ein kleines Kind, als er es das erste Mal ausprobierte und es auf anhieb klappte. Er legte die Fernsteuerung zur Seite und ging in die Küche. Dort angekommen, holte er aus dem Putzschrank zwei Akkopads (Das war gepresste Stahlwolle die mit einem Putzmittel versetzt worden war.) und eine neun  Volt Batterie. 
 
   Das war alles was er brauchte um seinen Plan vom "Unfall" in die Tat umzusetzen. Die beiden Kanister mit Benzin standen ja schon im Auto von seinem Stiefvater, denn Klaus wollte sie nicht im Haus haben, wegen der möglichen Geruchsbelästigung. Michael schraubte nun den Motor auf ein kleines Holzbrett und befestigte ein Rad am Getriebe. Er zerrupfte die Stahlwolle und legte sie beiseite. Er band nun einen faden um den Reifen. Am anderen ende knotete er ein Zigarettenpapier fest und legte es über die Kontakte der Batterie. 
 
   Er nahm die Stahlwolle und drapierte sie nun wiederum über das Papier. 
 
   „Sekunde der Wahrheit.“ sagte Michael und betätigte die Fernsteuerung. Das Rad drehte sich und wickelte den Faden auf. 
 
   Der Faden zog das Zigarettenpapier von der Batterie und die Stahlwolle berührte nun beide Kontakte, die Wolle fing unmittelbar an zu verglühen. 
 
   „Meine Todesmaschine." Freute sich Michael. Er baute nun alle so zusammen das die ganzen Teile auf dem Brettchen platz hatten. Nun hatte er sie fertig gestellt und das innerhalb einer Stunde. 
 
   Sie war gerade mal 10 mal 10 cm groß, aber tödlich. Er musste jetzt nur noch die "Maschine der Freiheit" in der Mitte der beiden Plastikkanister befestigen, ohne dass sein Stiefvater irgendetwas mitbekommt. Doch dafür hatte er ja noch ein paar Tage Zeit.
 
    Er räumte den Rest des Spielzeugautos beiseite, denn auch die Reste mussten mit ins Auto, denn wenn nach dem Unfall, jemand auf die Idee kommen würde, etwas genauer hinzuschauen, würden sie nur Teile von einem verkohltem Spielzeug finden. 
 
   „Und da erzähl mir noch einer, dass es den perfekten Mord nicht gibt." Michael verstaute alle Teile so, dass sie niemand finden würde. Die Chancen, das jemand in sein Zimmer kommen würde, waren eh gegen Null, weil es immer in einem Top zustand war. 
 
   Weder seine Mutter noch sein Stiefvater gingen gerne in dieses Zimmer, weil es ein Ort des Wissens war, überall standen Bücher und Fachzeitschriften herum. Jedes Mal, wenn sie diesen Raum betraten, wurde ihnen klar, wie dumm sie waren und das taten sie sich ungern an.
 
   [bookmark: _Toc352526813]Tempelhofer Park
 
   Vincent und Thomas betraten den Tempelhofer Park. Der ehemalige Flughafen hatte sich zu einem beliebten Ausflugsziel gemausert. Doch heute waren hier nur Polizisten und Menschen von der Spurensicherung anwesend. Der Fuß, der gefunden worden war, befand sich schon auf dem Tisch von Marcus und wurde nach allen Regeln der Kunst untersucht. Nur eine weiße Markierung auf der Wiese zeigte noch, wo man ihn gefunden hatte.
 
   Thomas konnte sich die Fahrt über noch beherrschen, doch auf dem Weg zu dieser besagten weißen Umrandung platze es aus ihm heraus. „Vincent, nun sag schon... was wollte Herr Strauß von dir?" 
 
   „Hast es ja lange geschafft, mich damit in Ruhe zu lassen." Vincent schaute Thomas ernst an. „Ich darf es dir eigentlich nicht sagen."
 
   „Ja, ja – eigentlich! Komm schon, lassen wir diesen ganzen Quatsch von Geheimhaltung und so weiter. Du und ich, also wir beide wissen doch, dass du es mir sowieso erzählen wirst. Hab ich Recht oder hab ich Recht?"
 
   Vincent wollte seinem Freund eigentlich nichts von dem Gespräch erzählen, nicht, weil er ihm nicht vertraute, sondern, weil er ihn nicht unnötig verunsichern wollte. Doch als er ihn anschaute, wusste er, dass Thomas nicht eher Ruhe geben würde, bis er es ihm erzählen würde. Also atmete er einmal tief durch und sagte mit resignierter Stimme: „Du hast ja Recht. Irgendeinem muss ich es erzählen." So begann Vincent, Thomas die Unterhaltung mit Herrn Strauß zu erzählen. Das mit dem neuen Zettel und die Geschichte mit dem Beschattetwerden vom BND. Als Vincent fertig war, schaute ihn Thomas besorgt an.
 
   „Alter, dass es schon so schlimm ist, hätte ich nun nicht gedacht."
 
   „Nein, so schlimm ist es auch wieder nicht, es ist halt nur eine reine Vorsichtsmaßnahme. Der Chef will sich eben nichts vorwerfen lassen."
 
   „Ich habe bis jetzt nicht viel dazu gesagt, aber wenn schon der Chef solche Maßnahmen treffen muss, dann solltest du das verdammt noch mal ernst nehmen. Echt jetzt! Ich weiß, dass du dich für unschlagbar hältst, doch du solltest dankbar sein, dass Herr Strauß so gehandelt hat. Mensch, denk doch mal nach! Wir haben hier einen Irren, der in ganz Berlin Leichenteile verstreut." 
 
   „Ja, ja, das hatten wir doch schon mal", sagte Vincent und wollte gerade abwinken, da ergriff Thomas den Arm von Vincent und drehte ihn ganz nah zu sich hin. Er schaute ihm tief in die Augen und sagte schließlich: 
 
   „Sag mir hier und jetzt, dass du keine Angst hast."
 
   Vincent konnte dem durchdringenden Blick nicht lange standhalten. Er riss sich förmlich los und ging mit schnellen Schritten geradewegs auf den Tatort zu. 
 
   „Wir haben hier einen Fall zu lösen." 
 
   Thomas hatte Mühe, Vincent zu folgen. 
 
   „Wusste ich es doch! Du hast auch Schiss!"
 
   Plötzlich drehte sich Vincent wieder um und ging auf Thomas zu, man könnte fast sagen, dass er schon fast rannte. Er stoppte, kurz bevor er ihn umgerannt hätte. „Ja, man! Ich habe Schiss! Und zwar so richtig! Bist du nun zufrieden?!"
 
   Thomas wusste erst gar nicht, wie er reagieren sollte, denn so hatte er seinen Freund noch nie erlebt. 
 
   „Ich wollte doch nur..." 
 
   „Ich weiß." Mit dieser kleinen Antwort war alles gesagt. Beide wussten nun, woran sie waren und das bedurfte keiner weiteren Worte. „So, können wir uns nun wieder dem Fall widmen?"
 
   „Ja, Vince. Klar..... Doch eine Frage habe ich noch." Vincent schaute Thomas übertrieben genervt an und signalisierte ihm somit, dass alles in Ordnung war. „Sind die Affen vom BND auch schon hier?"
 
   „Ich weiß nicht so genau, habe bisher keinen ausmachen können, aber wir werden sie schon noch entdecken. Die denken zwar, dass sie richtig gut sind, aber das sind sie nicht."
 
   „Du sagst es." 
 
   Mittlerweile waren sie am Tatort angekommen, den ein junger Polizist eisern bewachte. Sie zückten beide ihre Ausweise und wurden sofort durchgelassen. Hier war aber nichts weiter zu entdecken als diese blöde weiße Umrandung. Vincent wandte sich zu dem Polizisten. „Sagen Sie mal", der Ton, den Vincent anschlug, machte den jungen Mann sichtlich nervös, „sehe ich das richtig? Haben Sie hier nur die zehn Meter um diesen Tatort abgesperrt?" Der Polizist verstand gar nicht, was Vincent von ihm wollte und bejahte nur die beiden Fragen. Vincent wurde daraufhin äußerst wütend und ließ dies auch gleich den Mann spüren.
 
   „Was soll das!? Hier ist ein Riesenareal und Sie sperren gerade mal zehn Meter ab!? Wo sind wir hier? Im Kindergarten oder was!? Sie gehen jetzt los, trommeln alle zusammen, die Sie finden können und suchen jeden verdammten Zentimeter hier ab! Habe ich mich klar genug ausgedrückt? Sie können froh sein, wenn ich gegen Sie kein Verfahren einleite!" Thomas musste mit sich selbst ringen, damit er nicht loslachte, denn das war ein großartiges Bild, wie Vincent den Polizisten zur Schnecke machte. Vincent war aber noch nicht am Ende.
 
   „Einmal will ich mit Profis arbeiten, bitte, bitte nur einmal. Und was stehen Sie hier noch rum!? Los, los, ab geht er, der Peter." Vincent und Thomas schauten einem davonstaubenden Polizisten hinterher. Sie sahen sich an und Vincent sagte zu seinem Kollegen: 
 
   „Wenn du jetzt lachst, kloppe ich dir eine rein, haben wir uns verstanden?"
 
   Thomas biss sich auf die Wangen und nickte nur. Aber auch Vincent konnte sich sein Lachen kaum verkneifen. „Ist doch wahr, die tun so, als ob sie den ersten Tag bei der Polizei sind."
 
   „Vincent, entspann dich, sie sind ja schon unterwegs und das ist doch das, was wichtig ist." Vincents Körperhaltung signalisierte Thomas, dass er gerade wieder dabei war, seine Aggressionen abflauen zu lassen. „Geht doch“, bemerkte Thomas und nun konnten sich beide wieder ihrer Arbeit zuwenden, obwohl sie nicht glaubten, noch irgendetwas zu finden. Sie wussten beide, dass der Täter ihnen schon Hinweise zurückgelassen hätte, wenn er es für richtig gehalten hätte. Es waren so viele Fußabdrücke auf dem Rasen, dass es unmöglich war, brauchbare Spuren zu finden. Dort, wo der abgetrennte Fuß gelegen hatte, war überhaupt nichts zu sehen, nicht ein bisschen Blut. Gestern waren es noch dreißig Liter und heute nichts. Nicht ein Tröpfchen. 
 
   Der Suchtrupp bestand aus etwa 30 Polizisten. Sie begannen ihre Suche ganz im Westen vom ehemaligen Flughafen. Der Raum zwischen den einzelnen Polizisten betrug gute fünf Meter. Vincent sah sich das aus der Ferne an und war sich sicher, dass dieser Abstand zu groß war. Er machte sich gerade auf den Weg, um den Idioten zu zeigen, wie ein Gelände richtig abgesucht wird, als einer vom Trupp stehen blieb. Er schaute in die Richtung von Vincent und Thomas und rief ihnen zu: „Ich habe was gefunden!!" Thomas schaute seinen Freund an und ohne viel Zeit zu verlieren begaben sie sich direkt zum Fundort. Vincent schaute auf die Wiese. Was er vorfand, war nun wirklich kein schöner Anblick. Dort lag ein Auge. Die Pupille war genau in den Himmel gerichtet, es hatte den Anschein, als würde es die Männer ansehen. Was Vincent beunruhigte war, dass es gar nicht milchig war, sondern ganz klar, so, als ob es gerade erst herausgerissen worden war.
 
   Es war anders, es wurde nicht wie der Finger sauber abgetrennt, sondern herausgerissen. Die Adern und Nerven waren noch am hinteren Teil des Auges und lugten aus der Wiese. „Thomas, schau mal auf die Enden. Sieht so aus, als ob der Täter das Auge seinem Opfer regelrecht rausgerissen hat." Thomas musste nichts sagen, denn es war ihm anzusehen, dass er angewidert war.
 
   „Was mich erstaunt ist, dass die Adern und Nervenstränge so lang sind. Und wie sie um das Auge drapiert worden sind, das ist echt krank."
 
   „Und was fällt dir noch auf?"
 
   „Was meinst du? Etwa, dass es so glänzt? Sieht irgendwie aus, als ob es uns direkt anschaut. Als ob es ein Eigenleben hätte."
 
   „Ganz so extrem würde ich das nun nicht sehen, aber irgendwie hast du schon Recht."
 
   Der ganze Suchtrupp, stand immer noch still und wartete auf weitere Befehle. Vincent ging ein paar Meter weg vom Fundort und winkte alle Einsatzkräfte zu sich. Der junge Polizist, der eben noch seine Zurechtweisung erhalten hatte, war der einzige, der auf Vincent zugerannt kam. Man sah richtig, dass er einen weiteren verbalen Angriff von Vincent nicht überstehen würde. „Geht doch", murmelte Vincent in sich hinein und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Alle kamen in einem mehr oder weniger gemütlichen Schritt auf ihn zu, nur einer rannte förmlich. So dauerte es auch nur wenige Sekunden, bis der junge Mann vor ihm stand, um sich in aller höchster Form zu melden. „Ja, schon gut. Stellen Sie sich hier neben mich, okay?" 
 
   „Jawohl!", bekam Vincent zur Antwort und augenblicklich stand er kerzengerade neben dem Hauptkommissar. „Wie heißt du eigentlich?"
 
   „Christian König, Herr Hauptkommissar!" 
 
   „So, Christian, dann nimm jetzt mal deinen Stock aus dem Hintern und entspann dich."
 
   Verdutzt schaute Christan Vincent an und versuchte krampfhaft sich zu entspannen, was die ganze Sache noch schlimmer machte. Vincent schüttelte nur leicht seinen Kopf, denn er wusste, würde er jetzt noch etwas sagen, würde er Christian nur noch mehr durcheinander bringen. Mittlerweile waren auch die anderen vom Suchtrupp eingetroffen. Einige sahen gelangweilt aus, andere hingegen voller Tatendrang. 
 
   „So, meine Damen und Herren, wir hatten gerade Glück gehabt, dass wir was gefunden haben, weil...", und nun wurde er sehr laut, „Sie nicht in der Lage sind, ein Areal wie dieses hier richtig abzusuchen!! Der Raum zwischen Ihnen war eindeutig zu groß! Wo bin ich hier? Auf der Polizeischule oder was?! Herr König!"
 
   „Ja, Herr Hauptkommissar?"
 
   „Erklären Sie doch mal Ihren Kollegen, wie weit der Abstand zu sein hat!" 
 
   Christian stellte sich neben Vincent und streckte seinen Arm aus. Seine Fingerspitzen berührten fast die Schulter von Vincent. So blieb er stehen und wartete auf weitere Anweisungen. Vincent nickte ihm zu, um ihm zu signalisieren, dass er es richtig gemacht hatte. „So groß ist der maximale Abstand. Ich hoffe, das hat jetzt jeder von Ihnen verstanden!" Vincent blickte in die Runde. „Hier im westlichen Teil des Parks haben wir ja nun das Auge gefunden. Von dort aus wird jetzt das ganze Gebiet abgesucht. Und um es gleich vorweg zu nehmen, es wird nichts angefasst! Noch Fragen?" Doch keiner meldete sich. „Worauf warten Sie dann noch?! Los!" Nach dieser Ansprache konnte er sicher sein, dass die Polizisten ihren Job jetzt besser machen würden. Er ging zurück zu Thomas. „Hast du schon Marcus angerufen?"
 
   „Ach verdammt, habe ich glatt vergessen!" Dabei musste er aber grinsen und somit  wusste Vincent, dass er ihn natürlich angerufen hatte. „Vince, ich bin doch kein Vollidiot. Marcus ist schon auf dem Weg hierher. Ich denke, der müsste so in fünf bis zehn Minuten hier sein."  
 
   „Sehr schön. Entschuldige bitte."
 
   „Kein Problem." Thomas schaute zu den Polizisten, die den Park absuchten. „Was meinst du? Finden wir hier noch ein paar Körperteile?“ Vincent zog seine Schultern nach oben und ließ sie wieder fallen. „Ich hoffe nicht." Doch das war gelogen. Vincent hoffte sehr, dass sie noch etwas finden würden, denn umso mehr Teile, desto mehr Hinweise und vielleicht würde sich daraus sogar eine Spur entwickeln, die sie verfolgen konnten. Nun drehten sich beide Männer dem Suchtrupp zu und schauten ihnen zu. „Thomas, siehst du hier irgendjemanden, der hier nicht hergehört?"
 
   „Was meinst du? BND? Oder den Psycho?" Noch bevor Vincent antworten konnte, fuhr Thomas fort: „Also vom BND kann ich im Moment keinen entdecken, denn die erkenne ich sofort. Da sieht es mit unserem Psycho schon ganz anders aus. Ich meine, es sind hier zwar keine Zivilisten mehr auf diesem Gelände, doch fühle ich mich beobachtet."
 
   „Mir geht es genauso. Der Typ beobachtet uns bestimmt und lacht sich seinen kranken Arsch ab." In diesem Augenblick sahen sie Marcus über die Wiese laufen. Sein Blick war auf den Boden gerichtet, um zu vermeiden, dass er mit seinen Füßen irgendwelche Beweismittel zerstörte. Er blieb immer stehen, wenn er sich orientieren musste und erinnerte an einen Storch, der durch den Salat watet. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam er dann doch endlich bei den beiden Männern an. Doch er beachtete sie kaum, sondern kniete sich gleich zu dem Auge. Er öffnete seinen Koffer, nahm seine Fotokamera heraus und lichtete das Auge zunächst ab. „Was ist denn das? Das ist ja krass!" Nun hatte er die uneingeschränkte Aufmerksamkeit von Vincent und Thomas. „Was ist denn los?"
 
   „Vincent, jetzt enttäuschst du mich aber. Was ist dir aufgefallen?"
 
   „Mir ist aufgefallen, dass es einfach zu frisch aussieht. Es ist zu klar für ein totes Auge." Marcus schaute Vincent höchst zufrieden an. „Sehr gut, und was meinst du, warum das so ist?" Vincent wurde jetzt ungeduldig. „Marcus, was wird das hier? Sind wir in einer Anatomie-Quizshow, oder was bezweckst du mit diesen Fragen?“
 
   Marcus lächelte die beiden an. „Bitte Leute, gönnt mir doch diesen Spaß!" Vincent zuckte resigniert mit seinen Schultern und gab somit Marcus zu verstehen, dass er mit seinem Quiz weiter machen konnte. Marcus freute sich wie ein kleiner Schuljunge.
 
   „Danke. Und?"
 
   „Und was?"
 
   „Warum sieht das Auge so klar aus?" 
 
   „Marcus, wir haben keine Ahnung. Vielleicht hat er es mit einem glänzenden Gelee überzogen."
 
   „Ich gebe euch mal einen Tipp. Also, im Grunde lebt dieses Auge noch." Vincent und Thomas verstanden nun überhaupt nichts mehr. Sie sahen Marcus völlig verwirrt an und ein paar Sekunden lang schwiegen alle drei sich an. Marcus kostete diesen Moment genüsslich aus. Dann brach Thomas das Schweigen. „Ey, Alter, jetzt hast du deinen Spaß gehabt. Sag schon, was mit diesem verschissenen Auge los ist.... Bitte!" Marcus konnte nicht mehr anders, als die beiden Ahnungslosen einzuweihen. „Kommt mal runter zu mir." Die beiden knieten sich neben Marcus. „Jetzt schaut mal ganz genau hin." Diesmal war es Thomas, der es als Erster entdeckte. „Ach du Scheiße!" Er griff nach Vincents Arm und zog ihn so heftig vom Auge weg, dass sie beide rücklings mit ihrem Hintern im Gras landeten. „Bist du bescheuert oder was!?" Vincent war jetzt richtig sauer. Erst quälte ihn Marcus mit diesem bescheuerten Augenquiz und jetzt zog ihn Thomas auch noch in den Dreck. Doch Thomas schaute ihn so intensiv an, dass Vincent mit seinen Gedanken ins Schwanken kam. Aus Wut wurde Irritation. „Klärt mich jetzt mal jemand auf?" Vincent wollte sich gerade wieder dem Auge widmen, da zog ihn Thomas schon wieder am Arm, um ihn daran zu hindern. "Vincent, pass auf! Geh da nicht zu nah ran!" Marcus, der sich erst gefreut hatte, den beiden etwas ganz Spezielles zu zeigen, war nun selbst verwirrt. Thomas wandte sich zu Marcus. „Geht die etwa noch?" 
 
   „Ich denke ja." Vincent platze förmlich der Kragen „Wenn ihr beide mich nicht sofort aufklärt, schwöre ich bei Gott, reiße ich euch eure Augen auch raus und lege sie zu diesem hier dazu!!" Marcus zeigte auf die Pupille und sagte: …
 
    
 
   [bookmark: _Toc346819463][bookmark: _Toc352526814]Paul.
 
   [bookmark: _Toc346819464]Paul öffnete seine Augen, er hatte keine Ahnung wo er war. Er versuchte verzweifelt sich daran zu erinnern, was los war und warum er hier gefesselt in seinem Bett lag. Er versuchte sich zu befreien, doch er spürte seine Arme nicht. Das machte ihn wahnsinnig. Er wollte auf seinen linken Arm schauen, doch auch seinen Kopf konnte er nicht bewegen. Dies alles geschah in wenigen Augenblicken. Er geriet in Panik und wollte gerade anfangen um Hilfe zu rufen. Da tauchte ein Mann auf, der sich zu ihm hinunterbeugte. Paul kannte dieses Gesicht, doch irgendwie hatte er einen Filmriss und konnte sich, so sehr er sich auch anstrengte, nicht erinnern, woher er diesen Mann kannte. „Guten Morgen, Paule. Na, ich sehe schon, du kannst dich nicht mehr an mich erinnern. Dann werde ich dir mal auf die Sprünge helfen. Doch vorher eine Regel, an die du dich unbedingt halten solltest. Wenn du dir überlegen solltest, hier loszuschreien, werde ich dich sofort töten. Wie du siehst, hast du ja eh keine Chance dich zu befreien. Wenn du mich verstanden hast, dann zeige mir es jetzt." 
 
   Paul nickte, denn er hing an seinem Leben und er wollte noch nicht sterben. Er war gerade 26 Jahre alt. Er dachte von Anfang an an Flucht oder zumindest daran, sich zu befreien. Doch jetzt musste er besonnen sein und erst einmal einen klaren Kopf bekommen. Im Moment nahm er alles wie durch einen Schleier wahr. Die ganze Situation kam ihm wie ein Traum vor. Ein böser Traum.
 
   Michael lächelte ihn an. Er hatte sehr weiche Gesichtszüge, bis auf seine Narben, die ihn aber irgendwie interessant machten. Es waren zwar viele, doch trotzdem wirkte er keinesfalls abschreckend. Die frische Platzwunde über Michaels linkem Auge stach aber richtig hervor. „Siehst du hier, diese Wunde über meinem Auge?" 
 
   „Ja“, flüsterte Paul. Er konnte auch gar nicht lauter sprechen, weil er so eine trockene Kehle hatte, die es ihm richtig schwer machte, überhaupt einen Ton herauszubringen. Er schluckte, um sie zu befeuchten, doch er hatte nicht genügend Speichel. Er versuchte gleich ein paarmal zu schlucken, jedoch ohne Erfolg. „Ich sehe schon, du hast Durst, doch leider kann ich dir nichts geben, denn so habe ich dich lieber. Nicht, dass du dann doch noch auf die Idee kommen könntest zu schreien." Paul wollte gerade etwas erwidern, da legte Michael seinen Zeigefinger auf Pauls Mund. Kurz überlegte Paul zuzubeißen, aber aus Angst vor den Konsequenzen tat er es dann doch lieber nicht. „Siehst du diese Wunde? Die hast du mir geschenkt." Paul versuchte sich krampfhaft zu erinnern, doch der gestrige Abend war komplett ausgelöscht. Er konnte sich nur daran erinnern, dass er sich mit seinen Kumpels verabredet hatte. Doch so sehr er sich auch bemühte, nichts, nur schwarze Leere. Michael sah an dem angestrengten Gesichtsausdruck von Paul, dass der keine Ahnung hatte. 
 
   „Paule, die Erinnerung wird schon wiederkommen, das verspreche ich dir. Du kannst dich jetzt nur nicht an gestern erinnern, weil ich dich betäubt habe und dein Körper sich in einer Ausnahmesituation befindet. Dein Geist ist zu 100 Prozent auf Flucht eingestellt und somit ist das, was gestern geschehen ist, vollkommen nebensächlich. Dazu kommt noch deine eingeschränkte Sicht. Das kommt daher, weil ich deinen Kopf mit einem Lederriemen fixiert habe." Michael fing zu grinsen an, diesmal war es ein böses Grinsen. Das Grinsen des Teufels persönlich. „Paul, ich muss mich bei dir entschuldigen, denn ich habe dich angelogen. Du liegst hier schon gute fünf Tage. Es tut mir echt leid, dass ich dich so angeschummelt habe. Ich musste dich aber am Schlafen halten, damit deine Wunden in Ruhe verheilen konnten. Willst du wissen, was in dieser Zeit passiert ist?"
 
   Paul war nicht fähig zu antworten, denn er war zu geschockt. Fünf Tage, Wunde, Operation, Blut, Angst, Tod, nur diese Worte, in Form von Bildern, tauchten wie Blitze vor seinem inneren Auge auf. Sie wiederholten sich immer wieder, wie in einer Endlosschleife. „Ach, Paule, ich werde dich mal aufklären." Bei diesen Worten hörten die Bilder auf und er war wieder mit seiner ganzen Aufmerksamkeit bei Michael.
 
   „Du warst vor fünf Tagen mit deinen Kumpels unterwegs. Ihr habt ordentlich gefeiert. Du hast aber zu tief ins Glas geschaut und warst besoffen,  sturzbetrunken. So gegen vier Uhr morgens ist auch der Letzte nach Hause gefahren, nur du wolltest noch nicht. Du hast dich also auf den Weg gemacht, um noch irgendeine Kneipe ausfindig zu machen, in der du dir den Rest geben könntest. Jetzt komme ich ins Spiel. Ich habe dich eine ganze Weile beobachtet und dann, in einer kleinen Seitenstraße, habe ich dich angepöbelt. Du hast nicht lange gefackelt und mir das hier zugefügt."
 
   Dabei zeigte er auf seine Wunde über dem Auge. „Du hast schon richtig reagiert, doch bist du leider an den Falschen geraten." 
 
   Michael begann zu flüstern. 
 
   „Auf so was stehe ich nämlich. Ich habe dich dann ausgeknockt, was bei deinem Alkoholspiegel auch nicht sonderlich schwer war. Zur meiner großen Freude hattest du deinen Ausweis dabei und so habe ich dich nach Hause gebracht. Dass du ein Haus besitzt, ist natürlich das Beste. So sind wir ungestört. Ich habe dich hier auf deinem Bett fixiert und dir ein starkes Narkotikum gespritzt. Dann habe ich deinen Anrufbeantworter neu besprochen und so glauben jetzt alle, dass du im Urlaub bist. Und was jetzt kommt, wird dir gefallen. Es haben schon ein paar Leute hier angerufen, um sich zu erkundigen, was mit dir los ist. Und was soll ich dir sagen, die meisten waren nicht gerade erfreut zu hören, dass du so einfach abhaust. Mal sehen, vielleicht spiele ich dir die Aufnahmen noch mal vor." 
 
   Während Michael seine Rede hielt, versuchte Paul sich unbemerkt zu befreien, doch er spürte seine Arme immer noch nicht, was ihn so nervös machte, dass er es nicht mehr verheimlichen konnte. Zu offensichtlich waren seine Bemühungen frei zu kommen. Michael wurde wütend.
 
   „Hey, du Arsch!! Ich versuche dir hier alles zu erklären und du?! Du bist im höchsten Maße respektlos!" Paul begriff in diesem Augenblick, dass es jetzt um sein Leben ging. Er schluckte wieder und so schaffte er ein leises „Entschuldigung". Doch das stieß nicht gerade auf Begeisterung. Es wurde nur noch schlimmer. Michael rastete förmlich aus.
 
   „Du willst hier freikommen, mich um meinen Spaß betrügen!? Doch ich frage mich, wie du das anstellen willst! Ich wollte es dir schonend beibringen, doch du lässt mir keine andere Wahl!!“ Michael bückte sich kurz und hob irgendetwas vom Fußboden auf. Er zeigte Paul, was er aufgehoben hatte. Paul riss seine Augen auf. Michael hielt Pauls Arm in der Hand und winkte ihm damit auch noch zu. Die leblose Hand schlackerte hin und her. Der Unbekannte hatte ihm den Arm abgetrennt, direkt am Schultergelenk. 
 
   Er wollte losschreien, doch es kam nur ein Krächzen heraus. „Paule, schrei ruhig. Schrei so laut du kannst. Es wird dich keiner hören. Das ist halt der Nachteil, wenn man ein Haus besitzt." Michael war nicht mehr wütend, denn die pure Angst in den Pauls Augen war für Michael die reinste Befriedigung. 
 
   „Pass jetzt gut auf. Damit du weißt, mit wem du es zu tun hast, werde ich dir jetzt noch etwas zeigen." Er bückte sich abermals und holte nun auch noch den rechten Arm von Paul hervor. Nun hielt er beide Arme in seinen Händen. 
 
   „Tataa! Siehst du, ich mache keine halben Sachen." Er bewegte die Arme so hin und her wie ein Dirigent zur Musik und summte dabei die Melodie von Beethovens Fünfter Sinfonie. Pauls Angst wandelte sich nun in Resignation. Ihm wurde klar, dass er das hier nicht überleben würde. Und wenn sein Peiniger ihn doch am Leben lassen würde, was sollte er ohne Arme machen? Sein Leben war so oder so nichts mehr wert. 
 
   Im Grunde hoffte Paul, dass Michael ihn töten würde, er hatte keine Angst mehr vor dem Tod. Doch er hatte Angst vor dem kranken Menschen, der gerade mit seinen Armen spielte. Diese Situation war so grotesk, dass Paul sie nicht verarbeiten konnte. Sein Gehirn war mit so einer Grausamkeit einfach überfordert. Er wurde ganz ruhig, seine Herzfrequenz erreichte wieder einen normalen Zustand. Erst jetzt fiel ihm auf, dass an seinem abgetrennten Oberarm ein großes Hautstück fehlte. Er konnte nicht sagen welches, dazu war er noch zu verwirrt. Er hatte freien Blick auf die Muskulatur seines Armes. Die Muskeln bewegten sich, als ob in ihnen noch Leben stecken würde. Nur die Hände verrieten, dass dem nicht so war. Sie wedelten nur unkontrolliert hin und her. 
 
   Michael fiel auf, dass aus Pauls Augen die Angst, die er so liebte, verschwunden war. Er zauberte noch einen finalen Schwung mit den Armen und warf sie dann hinter sich. Mit einem dumpfen Schlag klatschten sie zu Boden. Michael verbeugte sich, als ob er Applaus hörte und ging anschließend ohne ein Wort zu sagen aus dem Zimmer. Paul wünschte sich nur noch, dass der geistesgestörte Mann wieder kam und ihn endlich töten sollte. Er wollte nicht mehr leben, nicht so. 
 
   Es dauerte auch nicht lange, da öffnete sich die Tür und Michael trat wieder ein. Er ging zum Bett und setzte sich auf Pauls Hüfte, legte seine Unterarme auf seine Brust und kam mit seinem Gesicht ganz nah an Pauls heran. Er war so nah, dass Paul den Atem von Michael riechen konnte. Erst roch erschreckenderweise nach frischer Minze. 
 
   „So, Paul, ich weiß, das sieht hier fast so aus, als ob ich mit dir ein nettes Stündchen verbringen will, doch hab keine Angst, das will ich keinesfalls. Weißt du, was ich will?" Paul sah ihn nur fragend an. Michael richtete sich auf, und hielt seine Hände so, dass Paul sie sehen konnte. Er hatte ein Skalpell in der rechten Hand. Mit der linken nahm er die Schutzhülle ab. Die feine kleine Klinge glänzte im Licht. Er führte sie langsam zu Pauls linkem Auge, ganz nah heran. Da war sie wieder, diese nicht zu beherrschende Angst. 
 
   „Ja, Paul, ich brauche noch dein Auge und du weißt schon, ich mache keinen halben Sachen." Mit dieser Aussage wanderte er mit dem Messer zu Pauls rechtem Auge. Paul schloss seine Augen, denn er wollte das nicht sehen. 
 
   „Ach, Paul, meinst du, das hilft dir, wenn du die Augen schließt. Ich werde dir sowieso erst die Lider abschneiden, weil ich auf keinen Fall dein Auge verletzen darf, denn das brauche ich noch. Du kannst stolz auf dich sein, dein Auge wird mir noch einen großen Dienst erweisen." Michael setze die Klinge unterhalb der linken Augenbraue an, sie schnitt nicht ins Fleisch, sie glitt hinein, als wenn man mit einem heißen Messer durch Butter fährt. Paul fing sofort zu schreien an, trotz der trockenen Kehle waren die Schreie intensiv, nicht wirklich laut, doch sehr eindringlich. Jeder normale Mensch hätte in diesem Augenblick unweigerlich Mitleid verspürt, doch Michael spürte nur reine Lust. Es war eine sexuelle Lust, nicht körperlicher Art, mehr von erotisch knisternder Art. Je mehr Paul schrie, desto mehr Spaß hatte Michael. Er schnitt von der Mitte aus zur Nase hin, immer am Rand des Knochens über dem Auge. Es blutete weniger, als es sich Michael vorgestellt hatte. Dies war das erste Mal, dass er so eine Operation am lebenden Objekt durchführte. Doch er war die Ruhe selbst, er hatte unendlichen Spaß. Nun musste er aufpassen, dass er nicht in die Pauls Nase schnitt, denn die wollte er ja nicht. Mit ruhiger Hand und gekonntem Schnitt löste sich die erste Hälfte vom Augenlid. Er klappte diese auf und nun musste Paul, ob er wollte oder nicht, den Sadisten ansehen. 
 
   „Noch einen kleinen Schnitt und wir haben das erste Auge geschafft." Er strich ihm über die Wange 
 
   „Du bist ja richtig tapfer, mein Kleiner. Jetzt aber genug gequatscht."
 
   „Töte mich bitte." Paul bekam diese Worte mühsam über die Lippen. Michael schaute ihn an, wie ein Vater seinen Sohn anschaut, wenn er ihm eine schlechte Nachricht überbringen muss. „Paul, das werde ich. Ich werde dich sehr bald erlösen, doch gönn mir doch bitte noch ein paar Minuten Spaß. Nachdem ich dir die Augen herausgenommen habe, werde ich dich erlösen. Versprochen." 
 
   Michael hatte alle Zeit der Welt, denn das Haus von Paul lag günstig. Somit brauchte er die Leiche nicht entsorgen. Er konnte sie einfach liegen lassen. Das war eine ungemeine Arbeitserleichterung.
 
   Er setzte das Skalpell noch dreimal an und legte somit beide Augäpfel frei. Paul schrie nicht mehr. Er war zu traumatisiert. Blut und Tränenflüssigkeit vermischten sich, als sie seine Wangen entlang rannen. Pauls Augen schmerzten unheimlich. Obwohl seine Augäpfel freilagen, konnte er Michael nur verschwommen erkennen. „Nun muss ich nur noch deine Augen herausbekommen. Das Schwierige daran ist, das ich deine Nerven und Adern auch brauche." Paul hörte ihm aber nicht mehr zu, denn sein Gehirn war einzig und allein damit beschäftigt, die Schmerzen zu verarbeiten. Michael überlegte, wie er die Augäpfel heraustrennen könnte ohne sie zu beschädigen. Wenn er mit dem Skalpell versuchen würde, hinter das Auge zu kommen, könnte es leicht passieren, dass er es zu stark verletzen würde. Also musste eine andere Lösung her. Er stieg von Paul herunter und gab ihm dann eine zarte Backpfeife. „Nicht weglaufen, ja?" Michael begab sich auf direkten Weg in die Küche, denn dort würde er ein geeignetes Werkzeug finden. Er wusste schon genau, wonach er suchte. Er öffnete alle Schubkästen und verharrte bei der dritten. „Ah, da bist du ja, dich habe ich gesucht." Er nahm einen Teelöffel aus der Lade und begab sich zurück zu Paul. „Bin wieder dahaa", sang er und kniete sich wieder auf Paul. Er zeigte ihm den Löffel. Paul konnte nicht erkennen, was Michael in seiner Hand hielt. Das Blut bildete einen feinen zähen Film, der sich über die Pupille zog. Er konnte nur erkennen, dass es sich um einen kleinen glänzenden Gegenstand handelte. 
 
   „Jetzt hast du es wirklich bald geschafft. Ich weiß, ich wollte mich beeilen. Aber ich habe noch niemandem die Augen entfernt. Du hast ja Recht, ich suche nur nach Ausreden. Wird nicht wieder vorkommen und wenn doch, wirst du es sowieso nicht mehr erleben." Michael musste nach dieser Aussage unweigerlich anfangen zu lachen. Dieses Lachen war für Paul unerträglich, es war noch schlimmer als die Schmerzen, die er zu ertragen hatte. Es war, als würde er unter einer mächtigen Messingglocke stehen und jemand würde mit einem riesigen Hammer immer wieder gegen die Außenhülle schlagen. 
 
   „Ich kleine Quatschtante, nun aber los." Michael setzte den Teelöffel unterhalb der Augenbraue an und schob ihn langsam hinter das Auge. Paul spürte einen eiskalten stechenden Schmerz und wieder schrie er, diesmal laut. „Jaaa, schrei so laut du kannst!! Es wird dir doch nichts nützen." Mit einem unangenehmen Geräusch sprang der Augapfel aus der sicheren Höhle, in die er noch eben gebettet war. Michael hatte es geschafft, das Auge hing nun an einem dicken Strang, der wie ein hellgelbes Kabel aussah, es baumelte kurz über Pauls Wange und kam dann mittig zur Augenhöhle zum stehen. „Mensch, Paul, da hast du aber ein schönes Exemplar. 
 
   „Mal sehen, wie das andere aussieht. Hahaha! Hast du das Wortspiel mitbekommen? Na ja, ich versteh schon, du bist dafür nicht in der Stimmung...... Schade." Er setzte den Löffel abermals an und auch dieses Mal lief alles glatt. 
 
   „Na bitte, geht doch, und das beim ersten Mal." Michael klopfte sich selbst zufrieden auf die Schulter. „Nur noch drei Schnitte, dann hast du es geschafft." Michael nahm wieder sein Skalpell in die Hand und führte es, soweit er konnte, in die leeren Augenhöhlen ein, schnitt das 'Kabel' durch und legte die Augen vorsichtig auf den kleinen Nachttisch, der links neben dem Bett stand. Nun holte er mit dem Skalpell aus und schlitzte damit Pauls Hals auf. Pauls Körper zuckte noch ein paar Sekunden, bevor er schließlich von den Schmerzen erlöst wurde....... für immer. 
 
   Michael nahm die beiden Augen vom Schreibtisch und auch die beiden Arme und ging wieder zurück in die Küche. Dort füllte er ein Glas mit Wasser und legte die Augen hinein. Er verschloss die Öffnung mit etwas Klarsichtfolie. Daraufhin verließ er das Haus, stieg in sein Auto und fuhr zu sich nach Hause. Dort angekommen, ging er auf direktem Weg in seinen Keller. Er stand etwas unter Zeitdruck, denn er musste noch zum Treptower Park, um die Leichenteile zu verteilen. 
 
   Zügig setzte er sich an seinen Schreibtisch, den er mit einer großen Neonröhre erleuchtete. Sein Freund Dimitri aus Russland hatte ihm eine Minikamera mit Sender zukommen lassen. Sie hatte zwar 25 000 Euro gekostet, doch um Geld musste Michael sich keine Sorgen machen, er hatte mehr als genug davon. Als er noch in Russland unterwegs war, hatte -und hat er noch- sehr gute Kontakte zur Mafia, viele seiner ersten Morde hatte er in deren Auftrag getätigt. Es war nicht einfach, in diese Organisation reinzukommen, doch er hatte schon damals geniale Ideen und das zahlte sich dann aus. Er war ein Glückskind, keine Frage. Michael legte das Auge vor sich hin und überlegte kurz, wie er anfangen sollte. Er beschloss, als Erstes die Kamera einzubauen, denn die Antenne würde nicht das Problem werden. So schnitt er von hinten in den Augapfel. Die Flüssigkeit, die austrat, brauchte er nicht. Deshalb wischte er sie mit einem Papiertuch weg. Die Kamera war ein hochentwickeltes Gerät, nicht viel größer als eine Knopfbatterie. Die Sendeleistung war zwar sehr gering, doch darauf kam es Michael überhaupt nicht an. Sie musste keine Bilder senden, sie war einzig und allein dazu da, Vincent Angst zu machen. Das würde er mit diesem Streich erreichen. Er schob die Minikamera in den Augapfel und so weit vor, dass die Linse von der Kamera und die Pupille auf gleicher Position waren. Er fixierte sie mit Watte, die er um sie herumlegte, immer darauf bedacht, dass das Auge seine natürliche Form beibehielt. 
 
   Dann drehte er das Auge um und schnitt um die Pupille herum, so dass die Linse der Kamera frei lag. Er reinigte die Linse unter einer Lupe, denn sie sollte ja schöne Bilder machen. Aus einem Schächtelchen, das auf seinem Schreibtisch lag, holte er eine Kontaktlinse heraus. Diese hatte ihm Jaqueline überlassen. Und nicht nur das, ihr Fuß lag noch im Kühlschrank, den würde er auch mitnehmen, denn einzig die Kontaktlinse war Michael zu wenig, und außerdem wollte er Vincent eine Nachricht zukommen lassen. 
 
   Das Gute war, dass Jaqueline nicht wirklich gut sehen konnte und deshalb eine doch recht starke Dioptrienzahl hatte. Somit würde sich das Bild, das die Kamera sendet, dementsprechend größer ausfallen. Er befeuchtete das Auge mit einem Wattestäbchen und legte die Kontaktlinse auf. Sie saugte sich gleich am leblosen Auge fest. „Hervorragend!", freute sich Michael. 
 
   Er wandte sich nun dem Nervenstrang zu, denn er musste noch die Stromversorgung einbauen und die Antenne. Die Batterie war so groß wie ein Streichholz und somit war es sehr einfach, sie in den Strang zu schieben, es war nur ein bisschen fummelig, sie an die Kamera anzuschließen, denn er musste aufpassen, dass sie nicht wieder verrutschte. Mit Pinzette und Lupe gelang es ihm, die empfindlichen Anschlüsse zu verbinden. „Puh, das war gar nicht so einfach." Michael musste sich seinen Schweiß von der Stirn wischen, so sehr hatte er sich konzentriert. Die Antenne war die nächste Herausforderung, auch sie musste an die Kamera angeschlossen werden, doch auch das meisterte er mit Geschick und ruhiger Hand. 
 
   Nun nahm er einen Pappbecher und füllte ihn zu dreiviertel mit Papiertüchern, die er vorher befeuchtet hatte. Er nahm eine Küchenpalette, schob sie vorsichtig unter das Auge und ließ es in den Becher auf die Tücher gleiten. Noch ein paar feuchte Tücher obenauf und fertig war sein sehendes Auge. „Oh, Mann, schon 04:13 Uhr, jetzt aber los.“ Die vier Stunden, die er für die Bastelei gebraucht hatte, waren wie im Fluge vergangen. Er packte die beiden Arme von Paul, den Fuß von Jaqueline mit der Nachricht und den Pappbecher in seinen Rucksack. 
 
   Der letzte Nachtbus war schon weg gewesen, also musste er mit der S-Bahn fahren. Die S47 von Spindlersfeld war am nächsten dran und sie hielt auch direkt am Tempelhofer Park. Von dort aus musste er sich nur Zugang zum Park verschaffen, was aber nicht gerade schwer war, denn es war ja nur ein Park, zwar bewacht, doch die Typen von der Security konnte man nun wirklich nicht als Bedrohung sehen. 
 
   Damals, als es noch ein Flughafen war, war es noch etwas anderes. Es dauerte keine 15 Minuten, da stand er schon mitten im Park. Er legte das Auge auf die Wiese und drapierte die Nerven und Adern um das Auge herum. 
 
   „Was guckst du denn so?“, scherzte er noch. Den Fuß legte er einfach auf die Wiese und steckte den Zettel hinein. Der Park hatte einen abgetrennten Teil, der unter Naturschutz stand, dort konnten seltene Vogelarten im hohen Gras ungestört ihre Eier ausbrüten, und genau in diesem Gras versteckte er die beiden Arme. 
 
   „Jetzt aber ab nach Hause." Michael schlich sich vom Gelände und fuhr mit der S-Bahn wieder heim. Er duschte noch und legte sich danach sofort ins Bett. Es dauerte nur wenige Minuten, dann schlief er zufrieden ein.
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   Marcus zeigte auf die Pupille und sagte: „Da ist eine Kamera drin!" Vincent konnte nicht glauben, was er hörte. 
 
   „Wie - eine Kamera? So eine kleine gibt es doch gar nicht."
 
   Marcus schaute Vincent verständnislos an „Wenn ich es dir doch sage, hier im Auge ist eine Kamera, ich kann genau die Linse sehen." Vincent wollte gerade selbst noch mal nachschauen, da spürte er schon wieder, dass er festgehalten wurde. 
 
   „Man, Tommy, was soll das?" 
 
   „Vincent, denk doch mal nach! Das will er doch nur. Du kannst die Kamera auch später noch begutachten, wenn Marcus sie ausgeschaltet hat." Jetzt ging Vincent ein Licht auf, jetzt verstand er, warum Tommy ihn in den Dreck gezogen hatte. 
 
   „Du hast Recht, so ist es wohl besser." Da hörten die drei aus der Ferne: „Fund!" Thomas und Vincent standen sofort auf und machten sich auf den Weg zu dem Polizisten, der im Naturschutzgebiet stand und wild mit seinen Armen hin und her winkte. Marcus sagte, dass er sofort hinterherkäme, sobald er das Superauge eingetütet hätte. Es dauerte gute acht Minuten, bis Vincent und Thomas am Fundort ankamen. „Das wird ja immer schlimmer." Das waren die ersten Worte, die Thomas über die Lippen brachte. Dort lagen zwei Arme. Die Hände waren ineinander verschränkt, es sah so aus, als ob sie zum Gebet gefaltet waren. Am rechten Oberarm war der komplette Bizeps freigelegt. 
 
   Vincent schaute den Polizisten an. „Haben Sie ein Stück Haut hier herumliegen sehen?" 
 
   „Nein, Herr Kommissar." 
 
   „Na ja, vielleicht finden wir es noch. Sie können jetzt wieder zu dem Suchtrupp gehen, eventuell entdecken Sie ja noch was."
 
   Der Polizist nickte Vincent und Thomas zu und ging schnellen Schrittes zurück zu der Truppe. In der Zwischenzeit war auch Marcus eingetroffen. Er holte sofort seinen Fotoapparat heraus und lichtete die Arme aus jeder denkbaren Position ab. Als er fertig war, kniete er sich neben die Arme, holte tief Luft und legte los. 
 
   „Auf jeden Fall männlich, würde sagen, so zwischen 25 und 30 Jahre alt. Dieser große Hautlappen, der hier fehlt, wurde mit einem Skalpell fachgerecht herausgeschnitten. Die Arme sind schon vor einigen Tagen abgetrennt worden und wie ihr richtig vermutet: fachmännisch. Doch Genaueres...." Marcus hob seinen Arm wie ein Dirigent und beide Männer sagten im Gleichklang: 
 
   „Nach der Autopsie." Hätte Michael das gesehen, hätte es ihn wahrscheinlich amüsiert. Nicht wegen der Antwort, sondern wegen der Dirigentengeste. 
 
   Vincent und Thomas verblieben noch weitere fünf Stunden auf dem Gelände, erst als sie ganz sicher waren, dass auch wirklich jeder Zentimeter abgesucht worden war, kehrten sie ins Polizeipräsidium zurück. 
 
   Sie rollten eine mobile Glaswand in ihr Büro und klebten dort als Erstes einen Stadtplan von Berlin auf. Mit kleinen Klebepunkten markierten sie die Stellen, wo sie die Körperteile gefunden haben. Sie hofften darauf, ein Muster zu erkennen, doch es war kein Muster auszumachen. Marcus kam wenig später mit dazu und brachte Fotos von allen Körperteilen mit. Auch die Kopien von den beiden Zetteln und natürlich noch die Silhouette der Rose. Sie klebten sie in der Reihenfolge auf, wie sie sie gefunden hatten. Immer noch war keinerlei Muster zu erkennen. Marcus ergriff als Erster das Wort: „Ich habe von allen Körperteilen DNA-Proben genommen, doch bis morgen müssen wir uns schon noch gedulden. Die Kamera aus dem Auge werde ich jetzt gleich im Anschluss untersuchen. Doch dabei sehe ich gute Chancen, denn so etwas bekommt man nicht in jedem Baumarkt."
 
   „Was stehst du dann hier noch rum?" Vincent machte dabei hektische Bewegungen mit seinen Händen, man könnte sagen, er winkte ihn hinfort. Auch Thomas schaltete sich gleich ein. 
 
   „Du bist ja immer noch da! Nun aber los! Vite, Vite!!" 
 
   Auch Thomas winkte ihn hinfort. Marcus wusste zwar, dass sie Spaß machten, doch schwang auch ein nicht zu unterschätzender Anteil Ernsthaftigkeit in ihren Aussagen. 
 
   „Schon gut, ihr beiden Sklaventreiber, ich eile schon in meinen einsamen Keller." Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Wer bezahlt mir eigentlich die Überstunden, die ich für euch schieben muss?"
 
   Vincent grinste Marcus an: „Ach, hör doch auf, du bist doch selber ganz heiß auf diese Kamera. Und außerdem hast du uns doch ganz doll lieb und Liebe lässt sich mit Geld doch nicht auf wiegen, oder?" Dabei schaute er Marcus ganz traurig an.
 
   Marcus winkte nur ab und ging zur Tür. Bevor er das Büro verließ, drehte er sich nochmals um und gab den beiden einen Luftkuss.
 
   „Wusste ich doch, dass du uns lieb hast", sagte Thomas. Marcus hob seine Hand, zeigte den beiden einen Stinkefinger und verließ das Büro. 
 
   Die beiden Ermittler standen weiterhin ratlos vor der beklebten Glaswand. „Hier haben wir ja schon ´ne Menge, und trotzdem haben wir rein gar nichts, außer die Mini-Kamera, das ist vielleicht unsere einzige Spur." Thomas antwortete nur: „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht." 
 
   „Ich könnte ja verstehen, wenn ich negativ drauf wäre, doch dass du diese Rolle übernimmst, das überrascht mich dann doch."
 
   „Aber das stimmt doch, ich werde das Gefühl halt nicht los, dass auch die Kamera eine Sackgasse ist."
 
   „Die ist hundertprozentig eine Sackgasse, spannend wird nur die Sendeleistung, die das kleine Ding hat. Dann können wir zumindest eingrenzen, wo sich unser Täter aufgehalten hatte. Vielleicht hat er unbemerkt irgendwelche Spuren zurückgelassen. Was mir dabei gerade einfällt, haben wir schon einen Profiler angefordert?"
 
   Thomas schaute verlegen nach unten.
 
   „Alter, was ist denn nur los mit dir, das machen wir doch immer so!" Vincent war zwar nicht wirklich sauer auf seinen Freund, er war nur enttäuscht von ihm, denn so etwas durfte nicht passieren.
 
   „Ich werde jetzt gleich einen besorgen, versprochen. Vincent, tut mir wirklich leid, doch dieser Fall ist halt, wie soll ich es sagen, sehr persönlich." Vincent sah in Thomas´ Augen, dass er es wirklich ernst meinte.
 
   „Schon gut, wir haben ja noch nicht so viel Zeit verloren. Doch jetzt los, mein Kleiner, schwing deinen Arsch ans Telefon." Thomas setzte sich an seinen Schreibtisch, doch bevor er den Hörer abnahm, wandte er sich noch einmal an seinen Freund: „Vincent, eine Sache noch. Ich mische mich ja wirklich nicht gerne in dein Privatleben ein, doch jetzt, angesichts der Tatsache, dass ein Verrückter hinter dir her ist, solltest du mit Claudia......" Das war genau das, was er nun überhaupt nicht hören wollte und so unterbrach er Thomas. 
 
   „Stopp, Stopp, stopp mal, du hast Recht, mein Privatleben geht dich wirklich nichts an. Ich weiß, was du sagen willst, doch ich werde auf keinen Fall mit Claudia Schluss machen, weil ich sie wirklich liebe. Auch wenn da draußen noch tausend Wahnsinnige rumlaufen, die mir ans Leder wollen und die gibt es bestimmt. Ich lasse mich nicht verrückt machen und schon gar nicht von diesem Psycho." Vincent wusste ganz genau, dass es besser gewesen wäre, wenn er auf Thomas gehört hätte, doch sein Stolz war ihm in diesem Moment gehörig im Weg. Dieser Stolz sollte ihn aber noch teuer zu stehen kommen.
 
   „Entschuldige bitte, ich wollte dir nicht zu nahe kommen. Aber auch auf die Gefahr hin, dass du mich nicht mehr leiden kannst, sei verdammt noch mal vorsichtig." 
 
   „Du hörst dich ja schon wie Herr Strauß an. Ich weiß, dass du dir nur Sorgen machst, doch ich werde ja schon vom BND beobachtet, was soll also sein?"
 
   „Apropos BND, hast du schon einen von denen ausfindig machen können?“
 
   „Nein erschreckender Weise nicht. Haben diesmal wohl echte Profis geschickt. Oder die  sind noch gar nicht dagewesen. Und ich tippe auf das Zweite."
 
   Thomas nickte Vincent zustimmend zu.
 
   „Vincent? Können wir jetzt noch irgendetwas tun?“
 
   „Pass auf. Du besorgst jetzt diesen Profiler, und dann ist Schluss für heute. Marcus wird auch nichts mehr für uns haben. Mehr fällt mir nicht ein. Ich gehe jetzt nach Hause, wenn doch noch irgendwas ist, ruf mich an. Okay?"
 
   „Klar, mach ich, schlaf dich erst mal richtig aus, damit du Morgen fit bist."
 
   „Ja, das ist eine gute Idee." Vincent verabschiedete sich von Thomas und verließ das Büro.
 
   Thomas wollte Alexander Winkler bestellen, denn er war schon des Öfteren sehr hilfreich, doch seine Sekretärin teilte ihm mit, dass er mit Fieber im Bett lag und ihnen diesmal nicht helfen könne, doch sie hätte noch einen Kollegen, der auch sehr gut sein solle. Thomas war im Zugzwang, denn er wollte auf keinen Fall seinem Partner sagen müssen, dass er keinen Profiler bekommen hätte. Somit sagte er ihr zu. 
 
   „Vielen Dank, Herr Beck, Sie werden nicht enttäuscht sein", verkündete die angenehme Stimme auf der anderen Seite der Telefonleitung. „Endlich Feierabend", sagte Thomas zu sich selbst. Er stand von seinem Schreibtisch auf, ging zu der Glaswand und schaute sich nochmals alle Bilder und Fakten an, die sie hatten, in der Hoffnung, dass er vielleicht noch etwas entdecken würde, doch dem war leider nicht so. Auch er verließ das Büro und fuhr nach Hause.
 
   Als Vincent zu Hause angekommen war, ging er erst einmal ausgiebig duschen, nicht nur, um sich zu säubern, sondern er versuchte auch den Dreck abzuspülen, den er heute gesehen hatte. Nach der Dusche zog er sich seinen Bademantel an, holte sein Handy und warf sich aufs Bett, das Bett, in dem er gestern noch ausschweifenden Sex mit Claudia hatte. Er wählte ihre Nummer, es klingelte eine gefühlte Ewigkeit, doch sie nahm einfach nicht ab. Sofort schoss ihm wieder der Psycho in den Kopf, doch er verbannte diesen Gedankengang. „Sie ist bestimmt arbeiten und hat deshalb keine Zeit, an ihr Telefon zu gehen. Na ja, sie sieht ja auf ihrem Display, dass ich angerufen habe." So versuchte er sich zu beruhigen. Er zog seinen Bademantel aus, deckte sich zu und schloss seine Augen. Es dauerte nicht lange, bis er tief und fest schlief, kein Wunder, denn die letzte Nacht hatte er sich richtig verausgabt. 
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   [bookmark: _Toc346819466]Es klingelte an der Tür, nur ein ganz normales Ding Dong, doch für Michael war es, als ob das Christkind persönlich klingelte. Er ging zur Tür und öffnete mit dem Summer die Eingangstür. Sein Skalpell hatte er schon in der Hand, nur für den Fall, dass es doch nicht der UPS-Mann war. Doch er war sich ziemlich sicher, denn bei der Bestellung im Internet konnte er den genauen Termin eingeben und vor vier Minuten hätte der Bote da sein müssen. Er öffnete die Wohnungstür noch nicht, denn er wollte vermeiden, dass ein neugieriger Nachbar ihn sah und vielleicht Verdacht schöpfen könnte.
 
   Es klingelte erneut. Michael schaute durch den Türspion und war erleichtert, dass es wirklich der Paketdienst war. Er legte das Skalpell zur Seite und öffnete die Tür. 
 
   „Guten Morgen, ich habe hier ein Paket für Frau Mayer. Würden Sie das entgegen nehmen?"
 
   „Natürlich. Da wird sich meine Frau aber freuen."
 
   Der Mann gab Michael das Paket. Er unterschrieb die Empfangsbestätigung mit einer nicht lesbaren Unterschrift, was dem UPS-Mann aber völlig egal war.
 
   Mit einem „Schönen Tag noch!" verabschiedete er sich und eilte die Treppen hinunter zum Ausgang. Michael schloss die Wohnungstür und begab sich auf direkten Weg zu Nicole.
 
   "Schau mal, wir können jetzt endlich weiter machen." Seit sie Michael die Kopfnuss verpasst hatte, hatte sie ihn nicht wieder gesehen. Sie konnte gar nicht mehr sagen, wann das gewesen war, denn sie hatte unsagbare Schmerzen, die ihre anderen Sinne betäubten, die Wirkung der Narkose war schon lange verfolgen. Tränen der Angst rannen über ihr Gesicht und tropften auf das Kopfkissen. Michael strich ihr sanft über ihre Wangen. „Nicole, wirst du jetzt artig sein?" Sie blinzelte ihm langsam zu, denn anders konnte sie sich nicht bemerkbar machen. Ihr Hals schmerzte so sehr, dass sie nicht mehr in der Lage war, ihren Kopf zu bewegen. 
 
   „Das ist auch gut so, denn schau mal her, hier in diesem Paket habe ich Medizin, die dir helfen könnte." 
 
   Michael hob das Paket so, dass sie es sehen konnte. Als sie es erblickte, wusste sie, dass im diesem Paket nicht nur die Medizin sein konnte, denn es war ein mächtiger Karton, er war etwa halb so groß wie ein handelsüblicher Umzugskarton.
 
   „Wie du sicher bemerkt hast, ist das Paket ganz schön groß und du hast Recht, da ist nicht nur deine Medizin drin. Doch bevor ich dieses Paket öffne, muss ich dir noch eine wichtige Frage stellen." Michael machte eine Pause, um sicher zu gehen, dass er die uneingeschränkte Aufmerksamkeit von Nicole bekam. 
 
   „Willst du das hier überleben? Denn wenn du deinen Lebenswillen verloren hast, dann kann ich es mir sparen, das Paket hier zu öffnen." Dabei klopfte er mit seinen Fingern auf den Karton. „Ich könnte hier und jetzt deinem Leben ein Ende setzen, dann hast du es geschafft. Und mach dir keine Sorgen, für den Inhalt habe ich erstens nichts bezahlt, denn deine Mama war so nett, mir ihre Kreditkarte zu überlassen. Und zweitens kann ich den Inhalt auch noch für meinen nächsten Gast verwenden. Solltest du dich dazu entscheiden, am Leben zu bleiben, hast du es in gut zehn Tagen geschafft. Wenn du Glück hast, kann ein guter Arzt sogar deine Stimmbänder wieder herstellen. Doch in diesen zehn Tagen gehörst du mir ganz alleine...... Also, wie entscheidest du dich? 
 
   Wenn du sterben möchtest, zeige mir einen Finger. Wenn du weiter leben möchtest, dann zeige mir zwei Finger."
 
   Michael war selbst ganz gespannt, wie sie sich entscheiden würde. Nicole musste aber nicht lange überlegen, sie war erst 16 Jahre alt und einfach noch zu jung zum Sterben. Sie streckte ihren Zeige- und Mittelfinger aus. 
 
   Erleichterung zeigte sich in seinem Gesicht, denn er wollte sie nicht töten... noch nicht. Hoffnung war ein starker Verbündeter. Die Hoffnung lässt Menschen so einiges ertragen, ist die Situation auch noch so ausweglos. 
 
   „Sehr gut. Dann lass uns mal nachschauen, was der Postbote uns gebracht hat." Michael setzte sich auf die Bettkante neben Nicole und öffnete den Karton. Als Erstes holte er einen 10er Pack Skalpelle heraus. Er zeigte sie Nicole. „Hab keine Angst, mein Kleines, die sind nicht für dich, doch ich konnte nicht widerstehen." Ein Funke der Erleichterung zeigte sich in Nicoles Augen.
 
   Michael holte als Nächstes einige Chromrohre aus dem Karton. „An dieses Rohr kommt der Tropf." Da war sie wieder, die Hoffnung. 
 
   Nun hielt er einige Schläuche und Ventile in der Hand. Ampullen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. „Hier, diese Ampullen können deine Schmerzen erheblich lindern. Ist das Internet nicht einfach sagenhaft? Dort bekommt man wirklich alles." Nun packte er einen weiteren Karton aus. In diesem waren 50 Blutkonservenbeutel. 
 
   „Das hier, meine Kleine, ist das Wichtigste der ganzen Lieferung. Diese 50 Beutel wirst du mir mit deinem Blut füllen. Das sind fünf Beutel pro Tag, sprich 2,25 Liter. Das solltest du locker überleben. Mit dem Schmerzmittel erreichen wir, dass du schmerzfrei trinken kannst und deine Wunde heilen kann. Bist du immer noch einverstanden?"
 
   Nicole streckte wieder ihre beiden Finger aus, denn sie wusste, dass sie keine Wahl hatte. Was sind schon zehn Tage? Diese wird sie schon überstehen. Sie hatte keine Ahnung, was von ihr verlangt wurde. „Zarte 16 Jahre und noch so schön naiv", dachte sich Michael. Er nahm sich eine der Ampullen, öffnete sie, griff eine Spritze und zog die Flüssigkeit hinein. Er schnippte gegen die Spritze, damit die Luftbläschen nach oben schwammen und drückte etwas Flüssigkeit heraus. Nun war sie bereit, bereit, Nicoles Schmerzen zu lindern. 
 
   „Haben wir einen Deal?" 
 
   Nicole streckte wieder die Finger, aber diesmal mit der Kraft, die ihr zur Verfügung stand. Sie hätte alles getan, wirklich alles! 
 
   „Ah... Ich sehe schon, du willst sie unbedingt, nicht wahr?" 
 
   Jetzt streckte sie ihre Finger schnell auf und ab, damit er sehen konnte, dass sie es nicht mehr abwarten konnte. 
 
   „Ja, ist ja schon gut, ich kann ja verstehen, dass du sie haben willst. Ich werde dir jetzt eine Infusionsnadel setzen, damit ersparen wir uns das ewige Suchen nach einer guten Vene. Also, jetzt ganz still halten."
 
   Er setzte ihr die Infusionsnadel mit geübter Routine. Dann endlich spritze er ihr die Medizin. Es dauerte nur ein paar Minuten, da wurden ihre Schmerzen deutlich geringer. Es war ihr völlig egal, was sie von ihm bekommen hatte, sie spürte nur, wie sie auf einmal wieder richtig atmen konnte. In ihrer Freude hatte sie überhaupt nicht mitbekommen, dass Michael das Zimmer verlassen hatte. Sie erschreckte regelrecht, als er es wieder betrat. Diesmal hatte er eine Glaskanne und eine Tasse in seinen Händen. 
 
    „Ich denke du hast Durst." Den hatte sie, doch erst jetzt, als ihr Peiniger dies erwähnte, wurde ihr das richtig bewusst. Diesmal rührten sich ihre Finger nicht, denn sie schaffte es, leicht mit ihrem Kopf zu nicken. „Oh, schön, du kannst deinen Kopf wieder bewegen." Als er das sagte, bereute sie schon wieder, dass sie das getan hatte, denn sie wollte nicht, dass er auf dumme Gedanken kam. Doch nun war es zu spät. Er kam auf sie zu und gab ihr zu trinken. Der erste Schluck tat ihr noch etwas weh, doch mit dem zweiten und dritten wurde es immer besser. Nachdem sie fast einen ganzen Liter getrunken hatte, stellte Michael die Tasse auf den kleinen Nachttisch, direkt neben dem Kopfende vom Bett. 
 
   „Ich werde dir nachher noch etwas zu essen machen. Ich denke da an eine Gemüsesuppe und hab keine Angst, ich werde das Gemüse pürieren, damit du es besser schlucken kannst. Und noch was, du wirst verstehen können, dass ich dich nicht allein auf die Toilette gehen lassen kann, darum bitte ich dich, auch in deinem Interesse, dass du mir Bescheid gibst, wenn du musst, denn wenn nicht, musst du in deiner eigenen Pisse und ... na ja, du weißt schon liegen. Haben wir uns verstanden?" 
 
   Nicole nickte wieder leicht, denn sie wollte auf keinen Fall in ihren Exkrementen liegen.
 
   „So, meine Kleine, dann wollen wir mal zur Tat schreiten." Michael holte den ersten leeren Blutbeutel hervor und schloss Nicole an diesen an. Ihr roter Lebenssaft floss den kleinen Plastikschlauch entlang und schließlich ergoss sich ihr Blut in den Beutel. Es dauerte etwa 15 Minuten, bis der erste Beutel gefüllt war. Michael erlöste sie, doch nur kurz, denn sofort nahm er den nächsten leeren Beutel und wiederholte die Prozedur. 
 
   Nicole hatte keine Schmerzen, und somit war es ihr egal, denn umso mehr Beutel er mit ihrem Blut füllte, desto näher kam sie ihrer Freiheit. Nach dem zweiten Beutel schaute er sie fragend an und sie nickte ihm nur zu, damit er wusste, dass er ruhig noch einen Beutel anschließen konnte. Nach dem dritten Beutel wurde ihr aber schwindelig und auf sein Fragen, ob sie noch einen füllen wollte, schüttelte sie sanft ihren Kopf. „Deine Entscheidung", sagte er nur. 
 
   Er ging mit den drei Beuteln in die Küche und legte sie in den Kühlschrank neben den Kopf ihrer Mutter. Er schaute ihn an und sah, dass die Augen der Toten ausgetrocknet waren. Sie sahen aus, als ob man einen Fisch zu lange im Freien liegen gelassen hätte. Ihre Augen waren auch schon eingefallen und trübe. Michael überlegte kurz, ob er ihn einfach wegwerfen sollte, doch er beschloss, damit noch ein wenig zu warten. Er schloss die Kühlschranktür und kochte eine Instand-Suppe für Nicole und sich selbst, denn er musste schließlich auch was essen. Mit der Suppe, einem Löffel und einer Plastikschüssel ging er wieder zu Nicole und fütterte sie. Die Suppe schmeckte ihr ausgezeichnet, was ja auch kein Wunder war, denn sie hatte nun schon seit drei Tagen nichts mehr gegessen.
 
   Auch Michael genoss es, die Suppe mit ihr zu teilen. Er hatte zwar nicht so einen Hunger, doch in Gesellschaft hatte er schon lange nicht mehr gegessen. „Willst du wissen, warum ich der Schlächter genannt werde?" Damit hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet, dass er mit ihr über sich sprechen wollte. Sie nickte, obwohl sie in Wirklichkeit nicht wissen wollte, was der kranke Typ so machte, doch die Angst vor Bestrafung war einfach zu groß.
 
   Er erzählte ihr von dem Finger und den 30 Litern Blut, die er in der Transvaalstraße hinterlassen hatte. Und vom Tempelhofer Park. Er sagte ihr auch, dass er eigentlich noch nicht in die Medien wollte. Die Betonung lag eindeutig auf dem Wort „NOCH“. Doch nun brauchte er ihr Blut, um weiterzukommen. Er sagte immer wieder etwas von seinem Kunstwerk. Um so mehr er erzählte, um so mehr hatte Nicole Angst, dass er sie doch töten könnte, denn sie hatte schon so viel von ihm gehört, dass es sein konnte, das er aus Angst, sie könnte ihn verraten, sie doch noch umbringen würde. Das Mädchen versuchte nicht mehr hinzuhören, doch die Geschichten waren einfach zu spannend und zu brutal, dass sie es nicht funktionierte. Eher geschah das Gegenteil, sie brannten sich förmlich in ihr Gehirn ein. Jetzt spürte sie, dass sie dringend auf die Toilette musste. Sie schaute Michael bittend an. 
 
   „Musst du aufs Klo?", fragte er gleich. Sie nickte. „Na, dann wollen wir mal.“ Er stand auf und ging zum Fußende. Er schob ihr Kleid nach oben und legte so ihren Schambereich frei. Jetzt erst schaute er sich ihre Muschi richtig an. Sie war komplett rasiert, was ihm sehr gut gefiel. Er hatte sie zwar schon gewaschen und hatte auch bemerkt, dass sie rasiert war, doch jetzt war es etwas anderes. Sie lag nun vor ihm so unschuldig, so rein. Er konnte nicht anders und strich mit seinen Fingern über ihren Kitzler. Sie zuckte zwar kurz, doch würde sie sich niemals trauen, sich zu wehren. Nun tauchte er seinen Zeigefinger in ihre Grotte und sie war erschreckenderweise richtig feucht. Er zog seinen Finger wieder hinaus und stellte sich aufrecht vor das Bett. Nicole hatte ihre Augen fest verschlossen, denn sie wollte ihn auf gar keinen Fall ansehen. 
 
   Es gefiel ihm, dass sie ihn nicht ansah, denn so störte sie ihn nicht. Er steckte sich den Finger, der eben noch in ihr war, in den Mund und kostete von ihrem Inneren. Es war ein ausgezeichneter Geschmack. Er wollte mehr und so kniete er sich zwischen ihre Beine und fuhr mit seiner Zunge durch ihre Schamlippen und tauchte so tief er konnte mit ihr in sie ein. Lange war es her, dass er eine Frau geleckt hatte. Er überlegte kurz, ob er sie ficken sollte, doch er wollte auf keinen Fall Spermaspuren hinterlassen. An Kondome hatte er bei seiner Bestellung nicht gedacht und somit musste es reichen, wenn er sie leckte und sich dann später auf die Erinnerung einen runterholte.
 
   So leckte er sie, erst langsam und vorsichtig, dann aber immer schneller und heftiger. Er fuhr mit seiner Zunge immer wieder über ihren Kitzler und obwohl Nicole sich geistig dagegen wehren wollte, wurde sie immer geiler und ihre Muschi damit auch immer feuchter. Er versuchte so viel wie möglich von ihrem heißen Saft in sich aufzunehmen. Er hörte, wie sie anfing, immer heftiger zu atmen. Er leckte sie so lange, bis sie gekommen war, dann steckte er nochmals drei Finger in ihre Muschi und anschließend in seinen Mund. Er schloss seine Augen und er wäre fast gekommen, so geil hatte sie ihn gemacht.
 
   Er stand wieder auf und sagte leise „Danke“ zu ihr. Er holte nun die Schüssel, hob ihr Hinterteil hoch und stellte sie hinunter. „Jetzt kannst du, wenn du willst." Sie erleichterte sich und Michael entfernte anschließend die Schüssel, um sie im Bad dann wieder zu säubern.
 
   Das machte ihm nicht viel aus, denn bei seinen zahlreichen Morden hatten sich schon so manche eingepisst und beschmutzt, er hatte sich förmlich daran gewöhnt. Er wusch sich anschließend die Hände und ging zurück zu Nicole. Seine Geilheit war schon wieder verschwunden. „Bist du bereit für die nächsten zwei Beutel?" Nicole nickte ihm zu. Sie hatte jetzt noch mehr Hoffnung, dass er sie am Leben lassen würde, weil er es ihr besorgt und sie nicht vergewaltigt hatte. Er hatte sie geleckt und nichts weiter. Also musste da mehr sein. Sie ließ sich bereitwillig nochmals knapp fünf Liter abzapfen.
 
   „Siehst du, war doch gar nicht so schlimm. Hiermit hast du den ersten Tag geschafft." 
 
   Die restlichen neun Tage folgten demselben Schema, außer dass er sie nicht mehr sexuell berührte. 
 
   „So, Nicole, das ist hier der letzte Beutel, den du noch füllen musst, dann werde ich dich in ein Krankenhaus bringen, versprochen. Und denke daran, ich will nicht mitbekommen, dass du mich verpetzt, das ist dir doch hoffentlich klar."
 
   Nicole nickte ihm zu, das konnte sie, ohne große Schmerzen zu verspüren, denn die Wunde war schon ganz gut verheilt. Sie war in einem recht guten körperlichen Zustand, weil Michael sich intensiv um sie gekümmert hatte. Das hatte auch zur Folge, dass Nicole ihm glaubte, dass er sie in einem Krankenhaus abliefern würde. Sie hatte überhaupt keinen Drang mehr zu fliehen oder sich zu rächen, sie wollte nur noch überleben und das Ziel war zum Greifen nahe. 
 
   Michael nahm den letzten Blutbeutel und ging damit mal wieder in die Küche. Er öffnete den Kühlschrank, doch diesmal legte er ihn nicht hinein, sondern holte die anderen 49 Stück heraus und legte sie auf den Küchentisch. Den Kopf von Nicoles Mutter ließ er im Kühlschrank, weil er bestialisch stank. Das Gehirn fing schon an, sich zu zersetzten und lief als zähflüssige, stinkende Masse aus der Nase und tropfte auf die Glasscheibe, die das Gemüsefach bedeckte. Er schrieb auf einem kleinen Zettel: Dieser Kopf gehört nicht dazu. Danke. Den Zettel legte er so in den Kühlschrank, dass man ihn auch finden würde und was noch wichtiger war, dass er nicht beschädigt wurde.
 
   Er holte aus dem Wohnzimmer einen kleinen Koffer, den er im Schlafzimmer auf dem Schrank gefunden hatte und packte alle Blutkonserven dort hinein. Danach ging er wieder zu Nicole. „Weißt du, wo deine Mutter ihr Auto geparkt hat?" Sie nickte. „Sehr schön. Ist das weit weg?" Nicole schüttelte den Kopf. „Nochmals sehr gut. Wir brechen um 23.00 Uhr auf. Und ich sage es nochmals, keinen Quatsch machen." 
 
   Nicole rollte mit ihren Augen und zeigte Michael so, dass sie es endgültig verstanden hatte. Michael machte sich keine Sorgen um Nicole, denn sie hatte die Freiheit vor Augen, diese Aussicht würde sie sich nicht verbauen.
 
   23.04 Uhr. Michael ging das letzte Mal in das Schlafzimmer und durchschnitt Nicoles Fesseln. Michael musste ihr zunächst hoch helfen, denn ihre Muskeln wurden ja schon lange nicht mehr bewegt. Es dauerte eine gute halbe Stunde, bevor Nicole in der Lage war, selbständig zu laufen. Michael wickelte ihr noch ein Halstuch um, damit man die Wunde nicht sah. Sie verließen um 23.45 Uhr die Wohnung. Das Auto stand nur etwa 100 Meter von dem Haus entfernt, doch genau diese Entfernung war die risikoreichste Situation. Michael hatte aber wieder mal Glück. Keiner war da, um sie aufzuhalten. 
 
   Sie stiegen beide ins Auto und fuhren los. Michael fuhr immer zehn km/h zu schnell, denn hätte er sich strikt an die vorgeschriebene Geschwindigkeit gehalten, hätte er sich nur verdächtig gemacht und das konnte er sich nicht leisten. Nicole indessen war furchtbar aufgeregt, denn es trennten sie nur noch ein paar Autominuten von ihrer Freiheit. Michael fuhr in Richtung Reinickendorf und sagte zu ihr, dass er sie in die Charité brächte, weil er sie dort unbemerkt abliefern könnte. Sie fuhren auf die Stadtautobahn, denn so war die Chance, dass sie kontrolliert würden, am niedrigsten. Kurz vor der Ausfahrt Seestraße griff Michael in seine Manteltasche und holte heimlich eine Spritze heraus, diese war mit einer tödlichen Dosis Narkotikum gefüllt.
 
   Blitzschnell rammte er sie in Nicoles linkes Bein und spritzte ihr alles hinein.
 
   Nicole war so geschockt, dass sie nicht in der Lage war, sich zu wehren. Sie schaute Michael nur verständnislos an. „Ja, meine Kleine, ich habe dich angelogen, doch das gehört halt dazu, wie sonst hätte ich dich unbemerkt aus der Wohnung bekommen sollen? Sei nicht traurig, du hast es gleich hinter dir." Dabei strich er ihr durchs Haar. Das Narkotikum war aber schon so in ihrem Körper verteilt, dass sie nicht mehr in der Lage war, sich zu bewegen. „Und nicht zu vergessen, dass du in die Geschichte eingehen wirst. Ja, du wirst ein Teil von meinem riesigen Kunstwerk.“ Das letzte Wort hatte sie schon nicht mehr gehört, denn das Mittel, das Michael ihr gespritzt hatte, erreichte ihren Herzmuskel und lähmte diesen sofort. 
 
   Sie schaffte es nicht einmal ihre Augen zu schließen, das erledigte Michael, nicht, dass es ihn gestört hätte, doch mit geschlossenen Augen sah sie zumindest so aus, als ob sie schlafen würde. Er fuhr in aller Seelenruhe weiter, die Richtung war schon korrekt.
 
   In Reinickendorf war sein Lager, und dort würde er endlich in Sicherheit sein. Raus aus der Gefahrenzone, heim zu seinen Liebsten.
 
   
  
 
[bookmark: _Toc352526817]Die erste Spur
 
   01:34 Uhr. “I'm on the Highway to Hell, on the Highway to Hell!“ dröhnte es aus Vincents Handy. Er liebte diesen Song, denn in seiner Jugendzeit war er ein großer Fan von AC/DC. Vincent wachte sofort auf, er hatte schon immer einen leichten Schlaf gehabt und außerdem hoffte er, dass sich Claudia endlich melden würde. Er griff nach seinem Handy und schaute erwartungsvoll auf das Display, doch leider war es nicht Claudia, sondern Thomas. Vincent meldete sich. „Alter, was ist denn los?" 
 
   „Ich wollte dich nur mal fragen, ob du auch nicht schlafen kannst. Nein, im Ernst, raus aus den Federn und schwing deinen Arsch sofort in die Ketinger Straße in Marienfelde.
 
   Dort wohnen das Auge und die Arme, die wir in Tempelhof gefunden haben."
 
   „Alles klar, bin gleich da."
 
   „Endlich eine Spur", sagte Vincent zu sich selbst, als er sich in Windeseile anzog.
 
   Er spurtete zu seinem Auto und fuhr mit Blaulicht und Sirene in die Ketinger Straße los.
 
   Als er gute 15 Minuten später dort ankam, warteten Thomas und Marcus schon auf ihn.
 
   Vier weitere Streifenwagen standen auch in der Straße und riegelten sie ab.
 
   Die drei Männer begrüßten sich und machten sich ohne weitere Worte auf den Weg ins Haus von Paul. Die Kollegen vom SEK hatten ihn schon gefunden. Sie kamen mit bleichen Gesichtern den Männern entgegen und sagten ihnen, dass sie so etwas Schreckliches noch nie gesehen haben. Als sie das Schlafzimmer betraten und Paul so verstümmelt vorfanden, stockte ihnen der Atem. Marcus war es schließlich, der das Schweigen brach, indem er zu der Leiche ging, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. Er zog sich seine Gummihandschuhe an und ging zum Opfer.
 
    „Wir haben hier Paul Brecht, 26 Jahre alt, die Arme, die wir schon im Labor haben, gehören eindeutig zu diesem Körper. Die Haut, die an einem der Arme fehlte, taucht hier wieder auf. Schaut mal her." Vincent und Thomas war es sehr unangenehm, näher an die Leiche heranzutreten, denn so etwas hatten sie noch nie gesehen und sie hätten gerne darauf verzichten können. Es war aber ihre erste richtige Spur und somit konnten sie sich dem Anblick auch nicht entziehen.
 
   Marcus zeigte auf die Enden der Schultern, dahin, wo einstmals die Arme des Toten waren. 
 
   „Hier, diese großen Wunden hat der Täter mit aller Wahrscheinlichkeit mit der Haut vernäht, die er vorher aus dem Oberarm herausgeschnitten hatte." Dabei zeigte er auf die Enden der Schultern. Dort waren mit einigen Kreuzstichen zwei Hautlappen auf die offenen Wunden genäht worden. 
 
   „Diese Art zu nähen ist wiederum überhaupt nicht fachmännisch gemacht worden, sie erfüllt zwar ihren Zweck, doch im Gegensatz zur Amputation ist das hier echte Fusch-Arbeit." Nun schaute sich Marcus die Kopfpartie von Paul an. 
 
   „Der Kopf wurde mit diesem Lederriemen fixiert, dann hat sich der Täter hier draufgesetzt." Marcus zeigte auf die Hüfte des toten Mannes. „Das lässt sich daraus ableiten, weil der Täter sonst die Augenlider nicht so sauber hätte abtrennen können. Auch die Schnittführung beim Durchschneiden der Kehle stützt diese Theorie. Die Augen hat der Täter, höchstwahrscheinlich, mit einem Teelöffel herausgeholt. Das sehe ich daran, dass hier der Teelöffel noch liegt." Marcus griff neben die Leiche und holte einen blutverschmierten Teelöffel hervor.
 
   „Thomas, wärst du so nett?" 
 
   Thomas verstand sofort, was Marcus von ihm wollte. Er holte einen Plastikbeutel hervor und Marcus legte den Löffel dort hinein.
 
   „Danke dir. So, nun weiter, doch das alles war noch nicht tödlich. Der arme Kerl hier musste so einiges ertragen. Die Todesursache war zu 99 Prozent dieser Schnitt hier durch die Kehle des Opfers. Er wurde mit voller Wucht durchgeführt." Dabei machte Marcus mit seinem rechten Arm eine schwungvolle Bewegung, um zu verdeutlichen, was er gerade gesagt hatte. Vincent wandte sich fassungslos zu Marcus. 
 
   „Hat er also alles mitbekommen? Mitbekommen, wie ihm die Arme abgetrennt wurden, die Augenlider und dann auch noch die Augen selbst?"
 
   „Ja, Vincent, bis auf die Sache mit den Armen. Ich glaube nicht, dass es gegangen wäre, wenn das Opfer bei Bewusstsein war, denn sonst hätte er sich doch bestimmt gewehrt, und das ist hier nicht zu erkennen. Was ich aber erst nach genauer Untersuchung sicher sagen kann."
 
   Nun meldete sich auch Thomas zu Wort. „Wie krank muss man sein, einem Menschen so etwas anzutun. Er hat nicht die Spur von Mitleid. So ein richtiges Sadistenschwein." Vincent und Marcus hätten es nicht besser sagen können.
 
   „Thomas, mach du auch mal ein paar Fotos und sende sie bitte gleich an unseren Drucker, damit wir endlich hier wegkommen." Thomas holte sein Handy raus und fing an, Pauls verstümmelten Körper zu fotografieren. Danach sendete er die Fotos an den Drucker, der in ihrem Büro stand. „Die Fotos sind auf dem Weg. Können wir hier endlich verschwinden? Sonst kotze ich hier noch alles voll."
 
   Vincent hätte in jeder anderen Situation wahrscheinlich darüber gelacht und ihn damit aufgezogen, doch er selbst fühlte sich nicht viel besser und ihm war nichts lieber, als endlich da wegzukommen. Sie verabschiedeten sich von Marcus und fuhren auf direktem Weg ins Polizeipräsidium zurück. 
 
   Es war 3:50 Uhr, als beide Männer ihr Büro betraten. Vincent ging gleich zu ihrem neuen WLAN-Drucker und holte die Fotos, die Thomas von Paul geschossen hatte. Er ging zur Glaswand, wo schon die anderen Beweismittel aufgepeppt waren und fing an, sie zu sortieren. Die Arme und das Auge heftete er mit den neuen Fotos auf die linke Seite.
 
   Da kam Thomas auf ihn zu. „Hier, diese Bilder gehören auch noch dahin." Er überreichte Vincent drei neue Fotos, auf denen die Kamera, die Batterie und die Antenne der Kamera zu sehen waren.
 
   „Wo hast du die denn her?"
 
   „Die hat uns Marcus auf den Tisch gelegt, habe sie auch gerade erst gefunden."
 
   „Nur die Bilder?"
 
   „Jawohl, nur die Bilder. Ich denke, er will es sich nicht nehmen lassen, uns persönlich zu erklären, was es mit dieser Kamera auf sich hat."
 
   „Das sieht ihm mal wieder ähnlich, aber gönnen wir ihm seinen Spaß."
 
   Vincent heftete auch diese Bilder unter die anderen Bilder von Paul. Die restlichen Fotos und Zettel ließ er erst einmal unbeachtet. Er nahm sich einen roten Folienstift und schrieb neben das Bild von Pauls Leiche dessen Namen und Adresse. „Was haben wir noch?" Vincent schaute zu Thomas, der mittlerweile vor seinem Computer saß und recherchierte, was sie sonst noch über Paul wussten. „Also, auffällig ist er bei uns noch nicht geworden. Wir haben keinen Eintrag. Was wir wissen ist, dass er Junggeselle ist." Das schrieb Vincent sofort mit auf die Tafel.
 
   „Seine Mutter lebt in Stuttgart und sein Vater ist letztes Jahr verstorben. Er arbeitete bei Infotech, einer großen IT-Gruppe. Dort war er Programmierer. Aber nicht als kleiner Mitarbeiter, sondern als Teilhaber der Firma. Warte, ich schau mal kurz." Thomas klickte auf die Internetseite der Firma und nach ein paar weiteren Klicks pfiff Thomas. „Wow! Nicht schlecht. Also, wenn das stimmt, was hier steht, dann war Herr Brecht millionenschwer, denn diese Firma gilt als die erfolgreichste IT-Gruppe der Welt. Der Hauptstandort ist zwar hier in Berlin, doch sie operieren weltweit. Was genau die herstellen, kann ich gar nicht sagen, doch das finden wir noch heraus." Vincent schrieb auch den Wohnsitz der Mutter und den Firmennamen auf und sagte zu Thomas: „Die Millionen haben ihm aber auch nichts genützt."
 
   „Wo du Recht hast, hast du Recht. Tauschen möchte ich nicht mit ihm."
 
   „Hast du sonst noch was?"
 
   „Nein, im Moment war das alles."
 
   „Sag mal, wann kommt denn der Profiler?" 
 
   „Der kommt morgen um 12.00 Uhr, ist aber nicht Herr Winkler, denn der ist krank. Es kommt jemand anderes, der soll aber auch sehr gut sein." Thomas sah an Vincents Gesichtsausdruck, dass der nicht gerade begeistert war, doch was sollte er machen. 
 
   „Na, dann ist ja gut", sagte Vincent nur. In seiner Stimme klang unmissverständlich Argwohn mit, doch er wusste auch, dass Thomas keine Schuld an dieser Situation hatte. Er ging nun zwei Schritte zurück und schaute sich die Glaswand mit den Fakten nochmals an. 
 
   „Thomas, wollen wir selbst mal Profiler spielen?" 
 
   „Wollen wir nicht lieber warten? Nicht, dass wir uns auf irgendetwas versteifen und damit völlig daneben liegen und außerdem hat Marcus bestimmt noch einige Infos, die uns noch weiterbringen werden. So wie Einzelheiten zu der Mini-Kamera. Wenn wir jetzt hier rumraten, ist das wohl nicht so hilfreich." Vincent musste zugeben, dass Thomas vollkommen Recht damit hatte. Vincent griff zu seinem Handy und rief Marcus an. Dieser sagte nur, dass sie die Nacht noch brauchen würden, um alle Spuren zu sichern und dass Vincent und Thomas nach Hause fahren sollen, weil sie eh nichts mehr tun können. Sie verabredeten sich um 12.00 Uhr, denn dann wäre der Profiler auch da und so müsse man alles nur einmal erzählen. Das passte Vincent überhaupt nicht. Endlich eine Spur und dann soll er nach Hause fahren und ins Bettchen gehen, so als ob nichts passiert sei? Doch Marcus hatte Recht und das musste er akzeptieren. Er verabschiedete sich von Marcus und steckte sein Handy wieder in seine Hosentasche.
 
   „Gut, Thomas, wir können hier nichts mehr tun. Der Spusi-Guru hat gesagt, wir sollen nach Hause fahren." Vincent wollte Thomas gerade fragen, ob sie noch ein Bierchen trinken gehen sollten, doch Thomas sprang gleich von seinem Stuhl auf und sagte: „Bett, ich komme!" Somit war für Vincent klar, dass er wohl auch nach Hause fahren würde, denn alleine wollte er auch nicht mehr losziehen. Die beiden Freunde verließen das Polizeipräsidium, umarmten sich nochmals zum Abschied und stiegen dann in ihre Autos ein. 
 
   Vincent startete seinen Wagen noch nicht, sondern nahm sein Handy in die Hand und überlegte, ob er Claudia anrufen sollte, doch nach einem Blick auf die Uhr verwarf er diesen Gedanken sofort wieder, denn er wollte sie auf keinen Fall wecken, nur weil er nicht schlafen gehen wollte. Was ihm aber ein flaues Gefühl in der Magengegend bereitete, war, dass sie sich nicht mal gemeldet hatte. Es schossen ihm so einige unangenehme Gedanken durch den Kopf. Dass sie ihn angelogen hatte und ihn doch nicht mehr sehen wollte. 
 
   Oder dass der Killer sie in seiner Gewalt hatte und sie gerade fürchterlich quälte. Er wollte diesen letzten Gedanken sofort wieder aus seinem Gedächtnis streichen, doch umso mehr er versuchte, diesen zu verdrängen, desto stärker wurde er. Er wusste zwar, dass es ein Fehler sein konnte, doch er wählte ihre Nummer und hoffte, dass sie abheben würde. Ein wenig schlechtes Gewissen hatte er schon, doch er musste ihre Stimme hören, egal ob sie sauer auf ihn sein würde, wenn er um kurz nach vier Uhr morgens bei ihr anrief und sie aus ihrem Schlaf holte. Es klingelte. Tuuut.... Tuuut.... Tuuut.... Jedes Tuuut dauerte eine gefühlte Ewigkeit und Vincent wurde immer nervöser. Er startete schon mal seinen Wagen. Würde sie nicht an ihr Telefon gehen, würde er bei ihr vorbei fahren und sie notfalls aus ihrem Bett klingeln. Es war ihm egal, er musste wissen, ob es seiner Geliebten gut ging. Er drückte auf den roten Hörer an seinem Handy und legte es in die Mittelkonsole seines Autos. 
 
   Vincent fuhr auf direktem Weg zu Claudia. Die Strecke zu ihr war unendlich weit weg, so kam es ihm zumindest vor. Als er dann endlich vor Claudias Wohnhaus stand, stieg er nicht sofort aus seinem Auto aus, sondern schaute erst einmal, ob in ihrer Wohnung vielleicht noch Licht brannte. Es hätte ihm ja schon gereicht, nur einem Schatten von ihr zu sehen, zu sehen, dass es ihr gut ging, das war es, was er wollte. Das ungute Gefühl wurde unerträglich, er musste zu ihr. 
 
   Gerade als er aussteigen wollte, sah er, dass ein anderes Fahrzeug ein paar Meter hinter ihm zum Stehen kam. Das war an sich nicht ungewöhnlich, doch dieses Auto hatte kein Licht an. Er wusste sofort, dass es die vom BND waren. Er hatte sie den ganzen Tag über nicht bemerkt, doch nun hatten sie sich verraten. Er hätte sich in jeder anderen Situation über sie lustig gemacht, doch in diesem Augenblick war er froh, dass er nicht allein war. Er stieg aus seinem Auto und ging zu den beiden Typen, die in dem anderen Fahrzeug saßen. Er konnte sie schon von weitem erkennen, weil die beiden Anfänger auch noch unter einer Straßenlaterne geparkt hatten. Die zwei, die in dem Wagen saßen, wurden sichtlich nervös, als sie sahen, dass ihre Tarnung aufgeflogen war. Vincent rechnete schon fast damit, dass sie ihr Auto starten und flüchten würden. Doch das taten sie nicht.
 
   Er stellte sich neben die Fahrertür und klopfte an die Scheibe. Der Fahrer ließ sie herunter, Vincent beugte sich zu ihnen und schaute in zwei Gesichter, die die Enttäuschung nicht besser hätten ausdrücken können. Sie sahen aus wie zwei Kinder, die gerade beim Versteckspielen erwischt wurden. Der Fahrer war so um die 30 Jahre alt und sein Beifahrer bedeutend älter. Sie trugen beide schwarze Anzüge. Vincent musste sofort an den Film 'Men in Black' denken. Der ältere sah aus wie Jamie Lee Curtis, nur etwas dicker und mit Ziegenbart. Und sein Fahrer wie Will Smith, nur in weiß und nicht ganz so sexy.
 
   „Na, Männer, das habt ihr aber ganz schön versaut." In Vincents Gesicht tauchte Schadenfreude auf. Der ältere beugte sich leicht zu ihm. 
 
   „Tut mir ja wirklich leid, dass sie uns entdeckt haben, aber mein Partner hier ist einfach mal ein Vollidiot." Das Wort „Vollidiot“ sagte er mit lauter Stimme und schaute seinen Partner dabei an. Der hingegen wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken.
 
   „Na ja, das Ganze hat ja auch etwas Gutes. Nun müssen wir uns nicht mehr verstecken." Er reichte Vincent die Hand. „Mein Name ist Horst Kunkel und mein junger Freund hier, das ist Mirco Baumann." Mirco gab Vincent resigniert seine Hand.
 
   „Ich brauche mich wohl nicht vorstellen", entgegnete Vincent.
 
   „Nein, natürlich nicht, Herr Darnoc." Vincent hasste seinen Nachnamen und somit sagte er zu den beiden: „Da wir die nächste Zeit wohl öfter aufeinander treffen, können Sie mich auch duzen. Ich bin Vincent."
 
   „Hi, Vincent, ich bin Horst. Ich freue mich, dass du das so gut aufnimmst, dass wir dich beschatten sollen." Mirco sagte nichts, denn er war immer noch mürrisch auf Vincent, dass er ihn entdeckt hatte. Dass er selbst daran schuld war, wollte er nicht einsehen.
 
   „Ja, ja, schon gut. So, Männer, passt mal auf. Ich gehe davon aus, dass ihr wisst, warum ihr mich beschatten sollt." Beide nickten ihm zu.
 
   „Sehr gut. Hier wohnt meine Freundin und sie geht nicht an ihr Handy. Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Ich werde jetzt zu ihr gehen. Nun kommt ihr ins Spiel. Wenn ich bei ihr in der Wohnung bin und mich nicht innerhalb von zwei Minuten bei euch bemerkbar mache, haben wir ein ernstes Problem. Ihr müsst dann sofort zu mir kommen. Das ist mein Ernst. Habt ihr das verstanden?"
 
   Horst machte ein sachliches Gesicht und gab Vincent zu verstehen, dass er sich zumindest auf Horst verlassen konnte. Bei Mirco war sich Vincent nicht so sicher, doch er musste jetzt zu Claudia, einfach nur sehen, dass es ihr gut ging. Er drehte sich um und lief zu dem Wohnhaus. Sein Körper war so angespannt, dass sogar schon das Klingeln bei seiner Liebsten eine Anstrengung war. Sekunden der Ungewissheit. Jede Sekunde, die er warten musste, waren unendliche Stunden. Er klingelte ein zweites Mal. Selbst bemerkte er gar nicht, dass zwischen diesen beiden Malen nur fünf Sekunden verstrichen waren. Dann endlich.
 
   "Hallo? Wer ist denn da?" Es war eindeutig Claudias Stimme. Sofort fiel die Anspannung von Vincent ab. Doch augenblicklich meldete sich sein schlechtes Gewissen. Was wäre, wenn sie ihn gar nicht mehr sehen wollte. Warum sonst ist sie nicht an ihr Handy gegangen. „Du Idiot!", dachte er sich.
 
   „Hallo!?", tönte es jetzt aus dem Lautsprecher.
 
   „Claudia, ich bin es, Vincent. Ich wollte nur mal fragen, ob bei dir alles in Ordnung ist."
 
   Und dann kam das, worauf er gewartet hatte. „Ja, natürlich ist alles in Ordnung." Der Türsummer sprang an und Vincent öffnete die Tür. Bevor er jedoch ins Haus ging, winkte er den beiden Männern zu, die immer noch im Auto saßen und zeigte ihnen damit, das alles gut war. Er ging ins Haus. Claudia wohnte im zweiten Stock. Als er die Treppen hinaufstieg, versuchte er eine Ausrede zu finden, warum er sie um diese Uhrzeit belästigte, denn er konnte ja schließlich nicht hingehen und ihr einfach sagen, dass er befürchtet hatte, dass sie von einem Psychopaten besucht würde. Aber der Weg war einfach zu kurz und so stand er vor ihr ohne einen Plan zu haben, was er nun sagen sollte. Doch Claudia rettete ihn aus dieser unangenehmen Situation, in dem sie ihn fest umarmte und küsste. 
 
   „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht."
 
   „Das brauchst du nicht, mein Süßer, es ist alles in Ordnung. Und jetzt sowieso, da du bei mir bist. Lass uns reingehen"
 
   Sie gingen in ihre Wohnung. Es war eine kleine Drei-Zimmer-Wohnung. Im Flur hing ein großer ovaler Spiegel, der in einem hellbraunen Rahmen gefasst war. Er sah wie ein überdimensionales Ei aus. Eine alte dunkelbraune, fast schwarze Kommode stand auf der linken Seite. Sie passte gerade zwischen die Eingänge von Wohn- und Schlafzimmer. Über der Kommode hingen einige Bilder im Glasrahmen, auf denen Claudia und ihre Tochter zu sehen waren. Zum größten Teil waren es Fotografien, als ihre Tochter noch sehr klein war. Wie das halt so ist, wenn die Kinder noch klein sind, macht man viele Fotos, doch je älter sie werden, umso weniger Fotos werden geschossen. Vincent aber sah diese Bilder nicht, denn er war so froh, dass es Claudia gut ging und dass sie ihn offensichtlich doch noch mochte, dass er alles weitere unbewusst ausblendete. Er zog sich seine Jacke aus und hing sie an die kleine aus Schmiedeeisen gefertigte Garderobe, die mittig gegenüber der Kommode angebracht war und folgte Claudia in ihre Landhausküche. Sie war neben der Garderobe. In ihr stand eine kleine Essecke, die sich wunderbar in den Stil der Küche einfügte. Vincent nahm auf einem der hölzernen Stühle Platz. 
 
   „Ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee. Willst du auch einen?"
 
   „Ja, das ist eine gute Idee."
 
   Während Claudia den Kaffee kochte, fing Vincent an, Claudia in Bezug auf den Killer aufzuklären. Er erzählte ihr zwar nicht alle Einzelheiten, doch genug, damit sie verstehen konnte, was los war. Auch zu verstehen, dass es nicht ganz ungefährlich war, mit diesem Mann zusammen zu sein. Sie wusste nicht genau, was sie davon halten sollte. Solche Situationen kannte sie nur aus dem Fernsehen. Sie hätte nie gedacht, dass so etwas auch in Wirklichkeit passieren konnte. Als Vincent seine Aufklärungsarbeit geleistet hatte, stand er auf und stellte sich in die Türzarge der Küche. Er war auf alles gefasst. Vincent würde es verstehen, wenn sie nicht bereit wäre, mit ihm dadurch zu gehen. Das Risiko, das etwas Schlimmes passieren könnte, war mehr als gegeben.
 
   „Claudia, ich kann verstehen, wenn du mich nicht mehr sehen willst, nachdem ich dir das alles erzählt habe."
 
   Doch Claudia hatte ihn nicht gehört, weil in ihrem Kopf ein heilloses Durcheinander war.
 
   Vincent ging zu ihr und berührte sie an ihrem Arm. Somit holte er sie wieder zurück. Sie schaute ihn an und wusste gar nicht, wie sie sich verhalten sollte. 
 
   „Claudia, pass auf. Mach mir bitte zwei Tassen Kaffee, die bringe ich meinen Beschützern vom BND. Dann hast du etwas Zeit, in Ruhe und allein für dich zu entscheiden, wie es weiter gehen soll."
 
   „Ja, das ist eine gute Idee", sagte sie immer noch leicht abwesend. Sie schenkte zwei Tassen Kaffee ein und gab sie Vincent.
 
   „Milch und Zucker habe ich noch vergessen." 
 
   „Nein, schwarz ist schon in Ordnung. Die sollen ja schließlich wach bleiben." Er wartete noch einen kurzen Augenblick, doch Claudia war schon wieder in ihren Gedanken versunken.
 
   „Ich geh dann jetzt."
 
   „Ja", antwortete sie ihm nur. 
 
   Er ging zur Eingangstür und verließ mit den beiden Tassen die Wohnung. Auf dem Weg nach unten bereute er es schon wieder, dass er Claudia eingeweiht hatte. Er hätte klingeln, nach oben gehen und mit ihr Schluss machen sollen. Doch nun war das Kind in den Brunnen gefallen. Er liebte sie und brachte es nicht übers Herz. „Du blöder, egoistischer Idiot", flüsterte er leise zu sich selbst. Er öffnete die Haustür und trat hinaus auf die Straße. Da er den Kaffee nicht verschütten wollte, ging er recht langsam. Das war auch eine gute Gelegenheit, nicht über Claudia nachzudenken, sondern sich voll und ganz auf die beiden Tassen zu konzentrieren. Er wäre fast an dem Auto der beiden Agenten vorbeigelaufen, so sehr war er darauf bedacht, die schwarze Flüssigkeit in den Tassen  zu behalten. Gerade noch rechtzeitig blieb er wieder vor der Fahrertür stehen. Er beugte sich vorsichtig hinunter, um die Heißgetränke zu übergeben.
 
   Die beiden Tassen fielen wie in Zeitlupe auf den Asphalt. Sie zerbrachen nicht sofort, sondern sprangen noch einmal hoch, um dann beim zweiten Mal zu bersten. Der Kaffee floss in kleinen Bächen Richtung Bordstein.
 
   Vincent wollte nicht glauben, was er sah. Beide Männer waren tot. Ihre Kehlen waren so weit durch geschnitten, dass sie fast ihren Kopf verloren hätten. Der Mörder hatte ihre Köpfe so platziert, dass Vincent direkt in ihren Hals schauen konnte.  Die Augen waren bei beiden weit aufgerissen, doch ihre Münder schienen zu lächeln. Als er Paul gesehen hatte, war das an Ekel kaum zu übertreffen, doch das hier war tausendmal schlimmer. Es waren nicht die tiefen Schnitte, sondern das, was der kranke Typ danach mit ihnen gemacht hatte. Vincent griff zu seinem Handy und rief erst Thomas an, und der holte die Kavallerie. 
 
   Vincent hingegen eilte zurück zu Claudia, weil er befürchtete, dass der Mörder schon bei ihr sein könnte. Da war es wieder, das ungute Gefühl, doch jetzt tausendmal schlimmer als beim ersten Mal. Er klingelte erneut bei Claudia. Die Haustür öffnete sich sofort.
 
   Vincent überlegte nicht lange. Er stieß die Tür auf und rannte so schnell er konnte die Treppen hinauf. Auch ihre Wohnungstür war nur angelehnt. Er griff nach seiner Waffe, die er in seinem Hosenbund hatte. Langsam öffnete er die Tür und schaute vorsichtig in den Flur. Noch bevor er ihn betrat, kam aber schon Claudia aus der Küche. „Wo bleibst du denn?“ Sie erschrak fürchterlich, als sie ihn mit seiner Waffe in der Hand sah. Vincent steckte schnell seine Waffe zurück in seinen Hosenbund. Er ging in den Flur, schloss die Wohnungstür und verriegelte sie. 
 
   Dann ging er auf sie zu, nahm sie in den Arm und drückte sie. „Vincent, was ist denn los mit dir?“ 
 
   „Meine Kleine, jetzt ist es zu spät. Egal, wie du dich entschieden hast. Ich bin nun für dich verantwortlich. Du und deine Tochter, ihr seid beide in großer Gefahr.“
 
   Claudia schaute ihn verständnislos und gleichzeitig ängstlich an. Sie wollte gerade ansetzten, um etwas zu sagen, doch Vincent war schneller.
 
   „Ich weiß ja, dass du durcheinander bist und bestimmt viele Fragen an mich hast. Doch jetzt geht es darum, zügig zu handeln. Ist das in Ordnung für dich?“
 
   Claudia nickte nur.
 
   „Gut so. Als Erstes müssen wir jetzt deine Tochter finden. Wo ist sie? Und wie heißt sie?“ 
 
   „Sie ist bei ihrer Freundin Susanne und heißt Kerstin.“
 
   „Weißt du, wo sie wohnt?“ 
 
   „Ja, natürlich. In der Ritterstraße in Kreuzberg.“ Vincent griff zu seinem Handy und rief Thomas an. Er gab ihm die Adresse und befahl ihm, dass er einen Streifenwagen losschicken solle, um Kerstin abzuholen und sie aufs Polizeirevier bringen zu lassen. Thomas fragte erst gar nicht nach Wieso und Warum, sondern befolgte den Auftrag, den er von Vincent bekommen hatte. 
 
   Vincent nahm Claudia an die Hand und führte sie in ihr Wohnzimmer. Sie setzte sich auf die kleine Rundecke und Vincent kniete sich direkt vor sie. Er hielt immer noch ihre Hand. 
 
   „Die beiden Männer vom BND sind tot. Der Killer weiß jetzt, wo ihr wohnt und ich kann und werde es nicht zulassen, dass er dir oder deiner Tochter etwas antun wird.“ 
 
   Claudia wusste gar nicht, wie sie reagieren sollte. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, dass in einem tiefen dunklen Wald ausgesetzt wurde und nicht mehr wusste, wie sie nach Hause kommen sollte. 
 
   Tränen der Angst liefen über ihre Wangen und tropften auf ihre Oberschenkel. Sie liebte diesen Mann, doch in diesem Moment wünschte sie sich, dass sie ihn nie getroffen hätte. Es war jedoch zu spät. Er kniete vor ihr und hielt ihre Hände. Und das fühlte sich gut an. Diese Hände, die sie berührten, führten sie langsam aus dem finsteren Wald. Sie holten sie zurück. Und diese starken Hände waren es, die es ihr ermöglichten, endlich wieder klar zu denken. 
 
   „Vincent, was soll ich denn jetzt machen?“ 
 
   „Pass auf, meine Kleine, ich werde dich und deine Tochter beschützen. Ich werde dafür sorgen, dass dieser Typ hinter Gitter kommt. Ich werde dich mit aufs Revier nehmen und wir werden einen geheimen Ort finden, wo ihr euch erst einmal verstecken könnt.“
 
   „Was ist denn mit meiner Arbeit? Ich muss doch morgen arbeiten. Ich habe doch noch so viel zu erledigen. Kerstin muss zur Schule und.....“
 
   Vincent unterbrach sie, indem er ihre Hände fest zusammendrückte. 
 
   „Das sollten jetzt deine kleinsten Probleme sein. Claudia, es ist wirklich ernst. Wir haben es hier mit einem Psychopaten zu tun, und der ist unberechenbar. Es geht jetzt in erster Linie darum, dich und Kerstin zu schützen. Es geht um euer Leben.“ Er machte eine kurze Pause, um Claudia die nötige Zeit zu geben, dass zu verstehen und was noch wichtiger war, es zu verarbeiten.
 
   Claudia zuckte mit den Schultern. Dieses Zucken war pure Resignation. Sie hatte ja eh keine andere Alternative und das wurde ihr in diesem Augenblick auch bewusst. 
 
   „Also, wie geht es jetzt weiter?“
 
   „Du gehst jetzt erst mal ins Bad und machst dich frisch. Das wird dir helfen, wieder klare Gedanken zu fassen. Danach packst du für dich und deine Tochter ein paar Sachen ein. Es müssen nicht viele sein. Nur für die ersten zwei, drei Tage. Kerstin wird schon aufs Revier gebracht, dort wirst du sie auch wiedersehen.“
 
   „Ja, du hast bestimmt Recht“, sagte sie nur, stand auf und ging noch leicht benommen ins Bad. Vincent hörte wenig später, wie die Dusche ansprang. Er ging zur Badezimmertür und klopfte an. „Claudia? Ist alles in Ordnung?“ 
 
   „Nichts ist in Ordnung!“ Er hörte, dass sie weinte und das war auch gut so, denn so wusste er, dass sie anfing, das eben Gesagte zu verarbeiten. Er störte sie auch nicht weiter, sondern ging in die Küche, wo immer noch der Kaffee stand, den Claudia gekocht hatte. Dann goss er sich eine Tasse ein und nahm erst mal einen großen Schluck. Nun setze er sich und legte sein Handy auf den Küchentisch. 
 
   Er war so müde. Doch sein Adrenalinspiegel erlaubte es nicht, dass er sich entspannen konnte. Vincent fing an, den ganzen Fall nochmals in Gedanken durchzuspielen. Er schaffte es aber nicht, irgendwelche Zusammenhänge zu finden. Das lag aber zum größten Teil daran, dass er zu besorgt war. Er musste erst mal Claudia und Kerstin in Sicherheit wissen, dann könnte er wieder vernünftig und ohne Emotionen an dem Fall weiterarbeiten.
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   Sein Handy klingelte und ohne auf das Display zu schauen, nahm er den Anruf entgegen.
 
   „Ja, was gibt es denn!“, sagte er schwer genervt, weil er dachte, dass Thomas ihn stören würde. 
 
   „Vincent, was bist du denn so unfreundlich?“ Vincent zuckte zusammen. Es war die Stimme des Killers, die am anderen Ende ruhig und gefasst war, ja, sie klang so, als ob sie sich schon ewig kennen würden. 
 
   „Was wollen Sie? Und woher haben Sie diese Nummer?“ Das war das Einzige, was Vincent in diesem Moment einfiel.
 
   „Vincent, das ist doch völlig nebensächlich, woher ich deine Nummer habe. Und was ich will?  Ich will dich. Nicht, dass du mich falsch verstehst. Ich will dich nicht töten, sondern ich will dich als meinen Gegner. Du bist in meinen Augen der einzige, der es schaffen könnte, mich aufzuhalten. Ich glaube nicht wirklich daran, doch die Chance besteht. Natürlich werde ich es dir nicht einfach machen, so viel sei schon mal gesagt. Doch ich will, dass du weißt, mit wem du es zu tun hast. Ich weiß ja auch, wer du bist und somit solltest auch du wissen, wer ich bin. Das ist doch nur fair, oder?“
 
   Vincent wusste erst gar nicht, wie er sich verhalten sollte. Sollte er Stärke zeigen und ihn bedrohen, oder sollte er lieber versuchen, eine Beziehung zu ihm aufzubauen, um zu begreifen, wie er tickt. Er entschied sich für letzteres.
 
   „Ja, das ist es wohl.“
 
   „Vincent“, unterbrach ihn die Stimme, „wenn du versuchen solltest, mir etwas vorzuspielen, werde ich unseren Kontakt sofort wieder abbrechen und damit würdest du wieder allein da stehen. Glaube mir, ich werde es sofort merken. Es liegt an dir. Ich will, dass du mich als würdigen Gegner siehst und nicht als einen kranken Psychopathen. Ich weiß, dass du so über mich denkst. Also, Vincent, wie entscheidest du dich?“
 
   Dann beendete Michael das Gespräch. 
 
   Vincent wusste, dass der Killer es ernst meinte. Doch er hatte noch keinen Plan, wie er jetzt weiter vorgehen sollte. Er entschied sich dafür, erst mal keinem von diesem Gespräch zu erzählen, nicht einmal Thomas. Er durfte es auf keinen Fall riskieren, den Typen zu verärgern.
 
   Claudia kam in die Küche. Sie hatte sich eine Jeans und eine weiße Bluse angezogen. In ihrer Hand hielt sie eine kleine Reisetasche. Sie setzte sich gegenüber von Vincent auf die kleine Eckbank.
 
   „Claudia, möchtest du auch einen Kaffee? Oder wollen wir los?“
„Ich will jetzt zu meiner Tochter, bitte.“ Ihre Stimme war leise, aber bestimmend. 
Vincent stand auf und ging zur Küchentür. Er drehte sich um und wartete darauf, dass Claudia zu ihm kam. Doch sie blieb sitzen. Sie hatte einen Ausdruck von Angst und Verständnislosigkeit in ihrem Gesicht.
 
   „Was ist denn los?“ 
„Glaubst du wirklich, dass du ihn schnappen kannst? Und wenn du auf der Jagd nach ihm bist, wer passt dann auf uns auf?“ 
„Ich versichere dir, dass ich ihn schnappen werde, und es sind vertrauensvolle Leute, die auf euch aufpassen werden. Vertrau mir einfach. Meinst du, du schaffst das?“ 
„Ich will ja daran glauben, doch ich habe eben tierische Angst, weniger um mich, mehr um meine Tochter.“
„Das kann ich verstehen, doch mach dir keine Sorgen, wir bekommen das schon hin.“ 
 
   So richtig glaubte Vincent nicht daran, doch das konnte er ihr auf keinen Fall sagen. 
 
   Er selbst hatte mächtige Angst vor dem Killer und nach diesem Anruf noch mehr. Sie versuchte, ihm Glauben zu schenken, doch so sehr sie sich auch bemühte, es klappte nicht. Sie stand auf und ging zaghaft zu ihm. Er breitete seine Arme aus und hoffte inständig, dass sie ihn auch umarmen wollte. Sie ließ es zu, dass er sie umarmte, denn sie brauchte ein Gefühl von Sicherheit und das konnte ihr nur Vincent geben. 
 
   Sie schaute nach oben und in diesem Moment wussten beide, dass sie für einander bestimmt waren. Sie küssten sich. Es war nur ein kleiner Kuss, doch dieser Kuss war die Bestätigung, die beide brauchten. 
 
   Angespannt und doch erleichtert verließen sie die Wohnung. Als sie nach draußen kamen, wurden sie durch all die Blaulichter der Einsatzfahrzeugen geblendet. Die gesamte Straße war in ein blinkendes Blau gehüllt. Eine beängstigende Situation, nicht für Vincent, denn er war es gewohnt, in solch einer Kulisse zu arbeiten. Doch Claudia kannte diese Bilder nur aus dem Fernsehen und sie hatte keine Ahnung, dass diese Lichter so Furcht einflößend sein konnten. Sie versuchte, sich hinter Vincent zu verstecken, wie ein kleiner Hund, der zum ersten Mal Silvester miterlebte. Vincent wollte gleich mit Claudia zu seinem Auto gehen. Er hoffte, dass sie keiner entdecken würde, doch sie waren zu langsam. 
 
   Herr Strauß und ein anderer Mann in einem schwarzen Anzug, kamen schon auf die beiden zugelaufen. Der Mann war Herr Clausen. Herr Clausen war einer der Führungskräfte vom BND. Er war natürlich nicht gerade erfreut darüber, dass zwei seiner Männer bei einem Beschattungsauftrag ermordet worden waren. Er wollte Antworten und zwar sofort. Herr Strauß lief neben ihm her und sprach beruhigend auf ihn ein, doch das war schier unmöglich. Herr Clausens Schritte wurden immer schneller und Herr Strauß hatte Probleme, ihm zu folgen. 
 
   „Herr Darnoc, wo wollen Sie denn hin?“ 
 
   Vincent kannte diesen kleinen Giftzwerg schon von anderen Einsätzen, wo er notgedrungen mit dem BND zusammenarbeiten musste. Es war immer ein Kampf um Zuständigkeiten und Macht. Der kleine Mann reichte Vincent gerade mal bis zur Brust und Vincent hatte immer freien Blick auf seine Halbglatze. Herr Clausen war dazu noch von schmächtiger Figur. Vincent fiel es immer schwer, diesen Mann für voll zu nehmen. Sie waren schon des Öfteren zusammengerasselt, weil Herr Clausen der Meinung war, er könnte Vincent mit Schreien und leeren Drohungen einschüchtern. Vincent ließ dieses Gebaren immer völlig kalt. 
 
   An diesem Abend versuchte er es erneut und Vincent wusste schon vorher, dass das kein gutes Ende nehmen würde. Er blieb nicht stehen und ging einfach weiter zu seinem Auto. Der kleine Mann wurde nun spürbar wütend. 
 
   „Wenn Sie nicht sofort stehen bleiben, werde ich dafür sorgen, dass Sie von diesem Fall abgezogen werden! Und das wird nur der Anfang sein, das verspreche ich Ihnen!“
 
   Herr Strauß wollte gerade für Vincent ein Wort einlegen, als sich auf einmal Thomas zwischen die beiden Parteien stellte. Herr Clausen musste so stark abbremsen, dass er fast gestolpert wäre.
 
   „Herr Clausen, beruhigen Sie sich doch“, sagte Thomas in einem sanften und doch bestimmenden Ton. Aber Herr Clausen war nicht zu stoppen. 
 
   „Beruhigen?! Ich soll mich beruhigen?! Ich werde Ihnen sagen, was mich beruhigen würde! Wenn Sie beide ihr restliches Leben Strafzettel verteilen, dann werde ich mich wieder beruhigen! Sind sie völlig blind oder was?! Hier sind gerade zwei meiner Männer auf abartigste Weise gekillt worden und das ist alleine die Schuld von diesem Möchte-gern-Rambo!!“
 
   In der Zwischenzeit hatte Vincent Claudia in sein Auto gesetzt und kam auf die drei Männer zu. Er beachtete Herrn Strauß und Herrn Clausen gar nicht, sondern wandte sich gleich an Thomas.
 
   „Thomy, hier sind meine Schlüssel, fahre Claudia bitte aufs Revier. Dort wartet schon ihre Tochter und lass die beiden keine Sekunde aus den Augen. Hast du das verstanden?“
“Alles klar, mach dir keine Sorgen.“
 
   Thomas ging sofort zum Auto und fuhr los. 
 
   „Wer hat dem erlaubt, sich vom Tatort zu entfernen?!“, brüllte der kleine Mann gleich wieder los. Herr Strauß sah in Vincents Gesicht, dass der gleich Dummheiten machen könnte. Er drehte sich um murmelte noch was von Tatortsicherung und schlich sich so aus der Gefahrenzone. 
 
   Vincent baute sich vor dem kleinen Mann auf. Er stemmte seine Fäuste in seine Hüfte und erreicht somit, dass sich Herr Clausen noch kleiner fühlte. Dies hatte aber nur zur Folge, dass der noch lauter wurde. 
 
   „Sie sind schuld, dass diese beiden Beamten tot sind!!“
„Ich?“ 
„Ja, Sie sind schuld, wer denn sonst?!“
„Also, soweit ich mich erinnern kann, wollte nicht ich, dass man mich beschattet.“
 
   Vincent blieb ganz ruhig.
 
   „Der Serienkiller hat mich ausgesucht und glauben Sie mir, ich bin davon auch nicht begeistert. Ich habe gerade das Leben meiner Freundin und ihrer Tochter  aufs Spiel gesetzt. Was glauben Sie, wie ich mich fühle. Also hören wir auf mit diesem Scheiß. Sie wollen den Killer genauso wie ich ihn will, doch dafür müssen wir einen kühlen Kopf bewahren.“
 „Sie werden bestimmt einen kühlen Kopf bewahren, denn ich werde alles daran setzen, dass Sie von diesem Fall abgezogen werden!“
 „Entspannen Sie sich doch mal. Sie können mich nicht von diesem Fall abziehen, jetzt, wo wir anfangen, ihm so langsam auf die Schliche zu kommen.“ 
 
   Vincent wusste, dass er log, denn sie hatten noch nichts, außer ein paar Toten. Er überlegte, ob er dem Zwerg von dem Telefonat erzählen sollte, entschied sich aber dagegen. 
 
   „Auf die Schliche? Sie haben doch nichts! Oder dachten Sie etwa, ich wüsste nicht, wie es um diesen Fall bestellt ist?! Ich habe meine Hausaufgaben gemacht!“
 „OK, wie ich sehe, kommen wir hier nicht weiter. Wenn Sie der Meinung sind, mich jetzt noch weiter anschreien zu müssen, dann tun Sie sich keinen Zwang an, doch helfen wird es nicht, diesen Fall aufzuklären.“
 
   Herr Clausen wusste nicht, wie er auf diese Antwort reagieren sollte, denn Vincent hatte Recht, und das war ihm zwar auch bewusst, doch zugegeben hätte er es nie. Er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort zu sagen. Das dauerte aber nicht lange. Er griff sich den nächsten Beamten, der seinen Weg kreuzte und ließ seinen Zorn an diesem armen Kerl aus.
 
   „Wie sieht es hier denn aus! Haben Sie noch nie eine Absperrung gezogen?! Und sorgen Sie dafür, dass die Presse nichts sieht, wenn die hier eintrifft! Schauen Sie mich nicht so an! Ich habe Ihnen doch gerade einen Auftrag erteilt! Los! Los! Los!“
 
   Vincent tat der Polizist leid, doch konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er ging zu Marcus, der am Wagen der Opfer stand und gerade zuschaute, wie die beiden Leichen abtransportiert wurden. Ein Abschleppwagen war auch schon vor Ort und wartete darauf, den Wagen vom Tatort wegzubringen. Noch bevor er Marcus erreichte,  stand auf einmal Herr Strauß vor ihm.
 
   „Wenn du hier fertig bist, will ich dich in meinem Büro sehen.“
 
   Mehr musste er auch nicht sagen. Vincent nickte und ging weiter zu Marcus.
 
   „Hi, Vincent, was soll ich sagen? Du hast die beiden schließlich gefunden. Die Todesursache ist auch klar. Ich hoffe nur, dass der Killer Spuren im Wagen hinterlassen hat, doch das dauert seine Zeit, denn ich bin fast alleine. Ich brauche unbedingt Verstärkung, das alles schaffe ich kaum noch.“
 „Du hast doch Hilfe.“
 „Ja, das schon, doch keine, der ich blind vertraue. Die tun zwar alles, was man denen sagt, doch das war es auch schon. Keiner meiner Leute schafft es, über den Tellerrand hinauszublicken.“
 „Ich verstehe genau, was du meinst.“
 „Du hast aber noch Thomas und das sind schon 100 Prozent mehr als ich habe.“
 „Wie immer,  du bist der ärmste Mensch auf diesem Planeten. Wenn ich mal Zeit habe, werde ich dich bemitleiden.“
 „Ja, ja, verarsch mich nur!“
 
   Vincent klopfte Marcus auf die Schulter. 
 
   „Tut mir wirklich leid. Ich weiß ja auch, dass du der Beste bist. Ich muss jetzt aber los. Wann sehen wir uns?“
 „Wenn ich hier fertig bin. Ich denke, in einer Stunde sollte das hier alles in Tüten sein.“
 „Also, so gegen 7.00 Uhr?“
 „So ungefähr, nagele mich aber nicht darauf fest, okay?“
 „Kein Problem.“
 
   Mittlerweile war auch schon die Presse eingetroffen. Mindestens fünf verschiedene Fernsehteams drängelten sich an der Absperrung um die besten Plätze. Der Giftzwerg, Herr Clausen, war sehr darauf besessen, ins Fernsehen zu kommen. Er suchte sich den besten Sender aus und stellte sich den Fragen der Reporter, dabei posierte er wie ein Pfau vor der Kamera. War ja auch klar, im Fernsehen konnte man nicht sehen, dass er nur ein Dreikäsehoch war. 
 
   Vincent beachtete ihn gar nicht weiter, weil er dieses Schauspiel schon des Öfteren mitbekommen hatte, doch als er zu dem Wagen von Thomas ging, hörte er, wie Herr Clausen den Killer als Schlächter von Berlin bezeichnete. „Und so was arbeitet beim BND“, dachte sich Vincent und stieg ins Auto, um so schnell wie möglich ins Polizeipräsidium zu kommen.
 
   [bookmark: _Toc346819468][bookmark: _Toc352526819]Die Werkstatt
 
   Ein großes, von Rost durchzogenes Metalltor öffnete sich langsam und mit leichtem Quietschen. Michael legte die Fernbedienung auf Nicoles toten Schoß. „Endlich in Sicherheit“, dachte sich Michael, als er sah, dass sich das Tor hinter ihm wieder schloss. Langsam fuhr er den dunklen Feldweg entlang. Dieser Feldweg führte zu einer scheinbar verlassenen Fabrik. 
 
   Damals, um die Jahrhundertwende, stellte man dort Metallfedern aller Art her. Diese Fabrik hatte er vor drei Jahren von seinen russischen Freunden gekauft. Sie wollten es erst als Drogenlabor nutzen, doch es stellte sich heraus, dass es einfacher war, die Drogen im eigenen Land herzustellen und dafür lieber ein paar Zollbeamte zu bestechen. In Russland hatten sie viel mehr Macht als in Deutschland. Dort kümmerte es keinen, wenn die Mafia mal wieder einen ausknipste, denn die dortige Polizei hätte sich nie in die Angelegenheiten der Mafia gemischt.
 
   So bekam er die Fabrik für gerade mal eine Million Euro. Das Gute war, dass die Fabrik in Vergessenheit geraten war. Eine bessere Werkstatt hätte Michael nicht finden können.
 
   Er parkte das Auto neben zwei anderen Kleinwagen und einer Limousine. Das waren drei Autos von seinen vergangenen Opfern. „Siehst du, Nicole, die anderen warten schon auf uns“, sagte er zu dem leblosen Frauenkörper neben ihm und klopfte ihm dabei mit seiner rechten Hand auf den Oberschenkel. Michael musste lächeln, als er die anderen Autos so vor sich sah. Es war, als ob er zu einem Fest kommen würde, wo die anderen schon auf ihn warten. 
 
   „Wollen wir die anderen mal nicht so lange zappeln lassen.“ Er stieg aus und ging um das Auto herum. Dann öffnete er die Beifahrertür und holte Nicole aus dem Fahrzeug. Er legte sie sich über die Schulter und ging Richtung Eingang. Der Haupteingang war wie der Eingang einer Jugendstilvilla konstruiert. Vier Stufen musste er nach oben, dann stand er vor einer aus Kupfer gegossenen Flügeltür. Dort war eine Berglandschaft mit einer kleinen Hütte abgebildet. Das Bild sollte bestimmt die Heimat der Gründer darstellen, denn so etwas gab es in Berlin nicht.
 
   Michael legte Nicole auf den Boden, stellte sich aufrecht hin und schaute nach oben, direkt in eine der zwei Kameras, die links und rechts von der Tür angebracht waren. Unter der Kamera war ein kleines Fenster, nur wenige Zentimeter groß. Dort sah man plötzlich einen roten Punkt. Dieser Punkt war ein Laser, der den Körper von Michael scannte. Nach einigen Sekunden klackte es dreimal und die Tür öffnete sich automatisch. Eine weibliche Computerstimme meldete sich. „Herzlich Willkommen, Michael, ich hoffe, Sie hatten eine gute Zeit.“ 
 „Oh ja, meine Kleine, die hatte ich“, sagte er, als er sich Nicole wieder über die Schulter hievte und die Eingangshalle betrat. 
 
   Überall in der Fabrik waren Kameras und Bewegungsmelder aufgebaut. 
 
   „Schau dir das an, ist das nicht wunderbar! Es gibt hier keinen Winkel, den ich nicht sehen würde. Und sollte ich mal unaufmerksam sein, habe ich ja immer noch Peti, die aufpasst. Peti ist die nette Dame, die uns gerade begrüßt hat. Wenn hier jemand versuchen würde, ohne meine Erlaubnis einzubrechen, würde Peti sich um den Eindringling kümmern, wenn du verstehst, was ich meine. Doch jetzt wird es Zeit, dass du die anderen kennen lernst, denn du bist doch ganz schön schwer.“
 
   Er ging durch die Eingangshalle und bog links in einen großen Raum ab. Dieser Raum diente damals wohl dazu, Geschäftsleute zu empfangen. 
 
   Er war 60 Quadratmeter groß. Er hatte früher große Fensterfronten auf der linken Seite, doch nun waren da nur Metallrollos angebracht. Auf der rechten Seite befand sich ein riesiger Kamin. Die Wände waren mit Holz vertäfelt, doch der Glanz der damaligen Zeit war schon lange nicht mehr zu sehen. Michael steuerte direkt auf den Kamin zu. Er musste sich leicht bücken, um sich nicht den Kopf zu stoßen, doch im Kamin selbst konnte er wieder aufrecht stehen.
 
   Er beugte sich nach vorne und schaute in einen weiteren Scanner. Dieser Scanner tastete die Netzhaut von Michaels Auge ab. Die Wand, vor der er stand, bewegte sich plötzlich und wanderte wie von Geisterhand erst nach hinten und dann nach rechts. Sie gab einen weiteren Raum frei. Dieser war über 100 Quadratmeter groß. In diesem Raum gab es noch eine weitere Tür aus Metall. In der Mitte des Raumes stand ein Obduktionstisch, so einen, den man auch in der Gerichtmedizin hatte. 
 
   Der Fußboden war mit hellblauen Fliesen ausgelegt und hatte unter dem Tisch eine Bodenentwässerung. Durch diesen Gully waren schon so einige Liter Blut geflossen. Das Beste daran war, das Michael diesen Raum nicht einrichten musste, denn den gab es schon. Auch der Obduktionstisch war schon da. Der ursprüngliche Besitzer musste ein interessantes Hobby gehabt haben. 
 
   Michael hatte diesen Raum zufällig entdeckt. Damals wollte er Feuer im Kamin machen und dabei hatte er gesehen, dass der Qualm nicht nur nach oben abzog. Die Freude war riesig, als er das erste Mal diesen Raum - oder besser gesagt - dieses Laboratorium betrat. 
 
   Er brauchte nur noch das Tiefkühlhaus wieder flott zu machen. Innerhalb kürzester Zeit hatte er ein perfekt eingerichtetes Labor. Genau richtig für sein Kunstwerk.
 
   Die hellen Neonröhren spiegelten sich in dem Edelstahltisch. Er trug Nicole zu dem Tiefkühlhaus und öffnete die Metalltür. Kalter Nebel trat aus dem Kühlhaus und ergoss sich über die blauen Fliesen. 
 
   „Hallo Leute, darf ich euch Nicole vorstellen. Sie wird sich gut in die Gruppe einfügen, das verspreche ich euch.“
 
   Er betrat das Kühlhaus. Links und rechts waren Aluminiumschienen an der Decke angebracht. Große Fleischerhaken hingen an diesen Schienen. Elf Opfer hingen schon an den Haken. Es schauten nur noch die Spitzen der Haken aus den Brustkörben der Leichen heraus. Die Kadaver waren alle nackt und hatten eine weiß-bläuliche Hautfarbe. Obwohl die Haken direkt durch sie hindurchgestochen worden waren, war kein Blut zu sehen. Die Füße berührten nicht den Boden. Es waren vier Frauen, sechs Männer und ein Kind. Sie hingen in der Reihenfolge, wie Michael sie getötet hatte.
 
   Nun nahm er einen Fleischerhaken von der rechten Schiene und verließ wieder das Kühlhaus. „Ein wenig müsst ihr euch noch gedulden, ich muss Nicole noch fertig machen, dann bringe ich sie euch.“
 
   Er legte den Haken neben den Tisch und legte Nicole auf den selbigen. Er streckte sich, denn Nicole war kein Fliegengewicht. Danach ging er zurück und holte den Koffer mit dem Blut und seine Skalpelle. Den Rest hatte er in der Wohnung liegen lassen, hier brauchte er so etwas nicht. Als er das Labor wieder betrat, schloss er die Steintür hinter sich. 
 
   „So, meine Kleine, dann wollen wir mal die anderen nicht so lange warten lassen.“
 
   Er zog sie komplett aus. Als sie so vor ihm lag, streichelte er ihr nochmals durchs Haar und drehte sie dann auf den Bauch. Dabei rutschte ihr linker Arm vom Tisch und baumelte in der Luft. 
 
   „Na du wirst doch nicht abhauen wollen.“
 
   Nach diesem Satz musste er unweigerlich loslachen. Er lachte so laut, dass dieses Lachen in dem Raum wiederhallte. Hier in diesem Haus konnte er endlich laut sein, denn hier war er alleine und musste nicht vorsichtig sein. Das Lachen wurde schnell zu einem schrillen Kreischen. Er war völlig außer sich. Es lag nicht daran, dass er mit Nicole so viel Spaß hatte, sondern daran, dass er endlich mal aus sich herauskommen konnte. Mit diesem Lachen und Kreischen verhöhnte er seine Opfer und gleichermaßen auch seine Verfolger. Er war unschlagbar und das musste raus. Es dauerte mehrere Minuten, bis er sich wieder gefangen hatte. Nun war er völlig relaxt, denn die ganze Anspannung der letzten Tage war mit dieser Aktion von ihm abgefallen. 
 
   „Ahhh! Jetzt geht es mir besser. Danke, Nicole.“
 
   Er nahm sich den Haken und setzte die Spitze zwischen ihren Schulterblättern direkt rechts neben der Wirbelsäule an.
 
   „Das könnte jetzt etwas weh tun“, sagte er zu ihr und rammte mit voller Wucht den Haken in ihren Rücken. Doch er schaffte es nicht, den Haken komplett durch ihren Körper zu drücken, die Spitze stieß an eine Rippe von Nicole und verhinderte somit den Durchstoß.
 
   „Oh, das tut mir leid, das haben wir gleich.“ Er drehte den Haken so, dass dieser an der Rippe vorbei ging und dann doch noch den Brustkorb durchstieß. Michael drehte Nicole anschließend auf die Seite um nachzuschauen, wo genau der Haken durchgekommen war. Er war sichtlich mit sich zufrieden. 
 
   „Siehst du, ich habe nicht mal deine Brüste verletzt.“
 
   Die Spitze des Hakens war genau neben ihrer rechten Brust zum Vorschein gekommen. Ein wenig Blut lief an den beiden Wunden entlang, doch Michael richtete sie auf. Die andere Seite von dem Haken befestigte er an der Dusche, die am Kopfende von dem Tisch befestigt war. Nicole saß nun auf diesem Edelstahltisch und da das Herz kein Blut mehr hochpumpen konnte, hörten die Wunden auch sofort auf zu bluten. Ihr Kopf hing schlaff herunter und da ihre Augen noch geöffnet waren, sah es so aus, als ob sie direkt auf den Haken schaute, der aus ihrer Brust ragte.
 
   Michael nahm sich einen Lappen und wischte das wenige Blut, das sie verloren hatte, von ihrem Körper.
 
   „Jetzt bist du wieder hübsch und darfst nun auch zu den anderen.“
 
   Er  öffnete wieder die Kühlhaustür, um dann Nicole zu holen. Mit einem Ruck hing sie mit den anderen an der Aluminiumschiene. Ihren Kopf drehte er so, dass es aussah, als ob sie die anderen anschauen würde. 
 
   „So, ihr lieben, ich muss mich jetzt wieder meinem Projekt zuwenden.“ Mit diesem Satz verließ er das Kühlhaus und verschloss die Tür. Er ging zu dem Koffer und trug ihn zu einem der zwei amerikanischen Kühlschränke. Den linken öffnete er und packte die Blutkonserven hinein.
 
   Auf der gegenüberliegenden Seite von der Kaminwand hatte er eine große Werkbank eingebaut. Er setzte sich an die Werkbank und holte aus einer Schublade ein Gerät heraus. Es war eine Mausefalle, nur etwa doppelt so groß. Unter der Mausefalle war ein kleiner Kasten angebracht. Darin waren viele Drähte, eine kleine Zeitschaltuhr. Ein Loch war direkt unter dem Schlagbügel. Dieser war mit einer Nylonschnur gespannt. Michael stellte die Uhr auf 30 Sekunden ein und legte die Falle vor sich hin. 
 
   Sein ganzer Körper war angespannt. Nach der halben Minute sah man ein wenig Rauch aufsteigen, dann löste sich die Schnur und die Falle schlug zu. 
 
   Michael sprang vom Tisch auf und freute sich wie ein kleines Kind, dass seine Armatur so funktionierte, wie er sich das vorgestellt hatte. Er nahm die Falle wieder an sich und befestigte eine neue Schur und spannte somit die Falle erneut. Die verglühte Stahlwolle entfernte er und nahm ein neues Stück in seine Hände.
 
    Als er die Wolle auseinanderzupfte, fiel ihm sein 16. Geburtstag wieder ein. Damals war er noch so unerfahren, und doch hatte er es geschafft, seine Eltern und den Stricherjungen zu töten. Die Polizei  hatte tatsächlich geglaubt, dass es sich um einen Unfall gehandelt hatte. Er erinnerte sich noch genau. 
 
   [bookmark: _Toc352526820]Der “Unfall“
 
   Er war mit Karsten zu sich nach Hause gefahren und hatte ihn seinen Eltern als Uni-Kollegen vorgestellt. Seine Eltern nahmen das einfach so hin, denn ihnen lag nicht viel an Michael. Sie waren ihm so unterlegen, dass sie sich sehr unwohl fühlten, wenn sie sich in seiner Nähe aufhielten. Ihnen wurde dann immer bewusst, was für Versager sie waren.
 
   Gerade sein Stiefvater hatte seine Macht an dem Tag über ihn verloren, als Tommys Vater vor ihrer Tür stand und ihn auffliegen ließ. Er duldete ihn zwar noch als Mitbewohner, doch von Liebe oder Anerkennung war da keine Spur. 
 
   Auch seine Mutter liebte ihn nicht mehr, denn er war ein Einzelgänger und seit dem besagten Tag war Michael nur noch damit beschäftigt zu lernen. Er hatte keine Freunde. Nicht mal im Karateverein. Er war zwar ein Spitzensportler und legte alle seine Prüfungen mit Bravour ab, doch auch dies ohne Hilfe von außen.
 
   Er lebte bei ihnen, doch es gab keinen Grund, sich mit ihm zu beschäftigen, denn wenn er zuhause war, war er immer nur in seinem Zimmer und lernte. Nur zum Essen kam er heraus. Selbst dabei sprach Michael nur das nötigste mit seinen Eltern.
 
   Er sagte ihnen, dass er noch seine Freundin abholen werde und sie sich dann in dem Restaurant treffen würden, das er ausgesucht hatte. Er gab ihnen die Route, die er ausgedruckt hatte und verabschiedete sich. 
 
   „Bis später!“ 
 
   Das waren die letzten Worte, die die drei von ihm gehört hatten. Sie waren nicht sonderlich erstaunt darüber, denn sie kannten Michael ja nicht wirklich. Für Karsten war es zwar ein wenig unangenehm, mit den Eltern von Michael alleine zu sein, doch die 1000 DM waren ein guter Grund, seine Rolle zu spielen. Seine Eltern hatten ja eh keine Ahnung, was Michael so an der Uni trieb. Es war ihnen auch egal, weil es ihren Horizont sowieso überschreiten würde. 
 
   Michaels Stiefvater erzählte Karsten einige Lügengeschichten von seinem Beruf als Polizist.
 
   Es war schon lange her, dass er jemandem diese Geschichten auftischen konnte, ohne als Lügner enttarnt zu werden.
 
   Karsten hatte keine gute Meinung von der Polizei. Warum, das erklärt sich von selbst. Er war ein Stricher und musste immer auf der Hut sein.
 
   Um 20.00 Uhr waren sie im Restaurant verabredet. Die drei fuhren um 19.00 Uhr los. Da hatte Michael einen Vorsprung von anderthalb Stunden. Klaus hielt sich an den Routenplan, den Michael ihm gegeben hatte, denn wenn einer die beste Route wusste, dann Michael.
 
   Michael versteckte sich hinter einem der großen Bäume und wartete sehnsüchtig auf das fahrende Grab. Die 30 Minuten, die er warten musste, dauerten gefühlte drei Stunden.
 
   Doch dann war es soweit. Die Scheinwerfer, die auf ihn zukamen, kannte er. Es war das Auto von Klaus. Nervös drückte er immer wieder auf die Fernsteuerung, doch er selbst registrierte diese Handlung gar nicht.
 
   Plötzlich sah er, wie im Kofferraum des Autos Feuer ausbrach. Er hatte sich gründlich verschätzt. Er hätte nicht geglaubt, dass die Sendeleistung der Fernsteuerung so weit reichte. Doch enttäuscht war er nicht. Er sah, wie die das brennende Gefährt auf ihn zuraste. Der Wagen schlingerte hin und her und bremste auf einmal stark ab. Das hatte zur Folge, dass das brennende Benzin nach vorne schoss. 
 
   Was Michael verwunderte, war, dass der Wagen auf einmal wieder beschleunigte. Es kam ihm so vor, als ob der Idiot von seinem Stiefvater den Flammen davon fahren wollte. Und dann der ersehnte Effekt. Der Wagen fuhr nach links direkt auf einen Baum zu und zerschellte mit einem riesigen Feuerball. Ja, das Auto explodierte regelrecht. 
 
   Michael riss seine Arme hoch und sprang vor Freude in die Luft.
 
   „Ja, brennen sollt ihr!!! Endlich frei!!“ Doch gleich danach fing er sich wieder, denn er war noch nicht fertig. Er rannte zu dem brennenden Auto, um seine Fernsteuerung den Flammen zu übergeben. Als er vor dem brennenden Auto stand, spuckte er symbolisch auf seine Eltern und warf die Fernsteuerung in das Feuer. 
 
   Nach dieser Aktion lief er weg. Er musste über die Grenze nach Polen und von dort weiter nach Russland. In Russland wollte er so richtig durchstarten. Er wollte der russischen Mafia beitreten. Er hatte sich schon einen genauen Plan gemacht, wie er das anstellen wollte. 
 
   Die Grenze nach Polen war keine Hürde, denn kurz nach dem Mauerfall waren die Kontrollen nicht mehr so intensiv. Er musste sich nicht besonders anstrengen, um über die Grenze zu kommen. „Viel zu einfach“, dachte er sich, als er in Polen war. Dann begab er sich auf den Weg nach Russland. Mit knapp 9.000 DM dauerte es auch nicht lange, bis er auf dem roten Platz in Moskau stand. 
 
   [bookmark: _Toc352526821]Werkstatt II
 
   Als er die Stahlwolle in den Kasten gelegt hatte, stellte er die Zeitschaltuhr aus und legte sie beiseite. Michael hatte schon 50 Stück von den speziellen Rattenfallen gebaut. Sie waren der Schlüssel zu seinem Kunstwerk. Er nannte diese Fallen Blut-Katapulte.
 
   Als Nächstes nahm er sich eine handelsübliche Glühbirne, eine von denen, die noch einen Glühfaden hatten. Mit einem Akkuschrauber, in dem er einen kleinen Metallbohrer eingespannt hatte, bohrte er ein feines Loch in das Glühbirnengewinde. Es war nicht schwer, denn das Gewinde war aus Aluminium. Mit einem Pfiff entwich das Vakuum aus der Glühbirne.
 
   Er trennte den Aluminiumkörper vom Glas und holte das Innenleben der Glühbirne heraus. Er hatte somit ein Gefäß für seine Zwecke. Doch das Glas nur mit Blut zu füllen, war ihm zu langweilig und deshalb ging er mit einer kleinen Eisensäge in das Tiefkühlhaus.
 
   „Na, wer möchte mir seinen Finger leihen? ... Na, kommt schon, Freiwillige vor.“ Michael schaute sich im Kühlhaus um und entschied sich dann für einen Mann. „Karl, du bist heute mein Versuchskaninchen.“ 
 
   Karl hatte er letztes Jahr im Treptower Park klar gemacht. Karl war einfach nur mit seinem Hund spazieren gewesen. Michael wollte ihn nicht töten, doch der Zufall wollte es, dass der Hund von Karl auf Michael zugelaufen kam. Der Pitbull war von Anfang an sehr zutraulich und so kamen beide Männer ins Gespräch, denn Karl war es gewohnt, dass er eher negativ auf seinen Kampfhund angesprochen wurde, doch Michael war da anders, er war im Prinzip genauso wie der Hund. Hatte er erst mal Witterung aufgenommen, konnte ihn auch niemand mehr halten. 
 
   Der Hund spürte sofort, dass Michael der stärkere war und wich ihm nicht mehr von der Seite. Karl war ziemlich erstaunt, als er das mitbekommen hatte. Die beiden Spaziergänger liefen nebeneinander her und unterhielten sich. In diesem Gespräch stellte sich heraus, dass Karl schwul war und Michael tat so, als ob er auch von der anderen Seite kam. Noch im Park küssten sie sich und gingen Hand in Hand. 
 
   Karl war es, der auf die Idee kam, Michael nach Hause zu fahren. Michael war sehr dankbar, dass sich sein Opfer selbst ans Messer lieferte. Er lotste ihn nach Reinickendorf und als Karl das Auto vor dem Haupteingang geparkt hatte, stiegen alle drei aus. Michael lockte den Hund zu sich, holte ein Skalpell aus seiner Tasche und schlitzte dem Hund die Kehle auf. Der Hund sackte sofort zu Boden und starb.
 
   Karl hatte das alles gar nicht mitbekommen, weil es so schnell ging. Er war noch auf der anderen Seite seiner Limousine. Als er herum kam, konnte er in der Dunkelheit erst gar nicht erkennen, dass sein Hund voller Blut war. Er fragte Michael, was denn los sei, doch Michael sagte nichts. Er zuckte nur mit seinen Schultern. Karl beugte sich hinunter zu seinem Hund und erst dann bemerkte er, was passiert war. Er sprang auf und schlug Michael sofort mit der Faust ins Gesicht.
 
   „Du Wichser!! Du hast meinen Hund getötet! Das hast du nicht umsonst getan!!“
 
   Er schlug ihm nochmals ins Gesicht, so heftig, dass Michael zu Boden ging. Karl holte mit seinem Bein aus und trat Michael mit voller Wucht in die Seite. Ihm blieb die Luft weg und er war kurz davor, ohnmächtig zu werden, doch Pech für Karl, dass er es nicht wurde. Karl holte erneut aus und trat zu, doch Michael sah den Tritt schon kommen und so konnte er ihn ein wenig abdämpfen, indem er sich blitzartig zusammenrollte. 
 
   Michael sah nun seine Chance. Er kroch zu Karls Füßen und umarmte sie so kräftig er konnte. Er jammerte,  wie es einige seiner früheren Opfer getan hatten.
 
   „Bitte, bitte, töte mich nicht, es tut mir so leid, ich habe Frau und Kinder! Bitte, Karl, ich tue auch alles, was du willst.“
 
   Michael schluchzte so laut, dass Karl auf einmal Mitleid mit dem Mann bekam, der kurz zuvor seinen Hund eiskalt umgebracht hatte. Michael merkte, dass sich die Beine von Karl entspannten. Das war das Zeichen, sie loszulassen. Er kniete sich nun vor Karl hin und bettelte weiter um Gnade. Karl hatte nun ein so schlechtes Gewissen, dass er sich zu Michael hinunterbeugte, um ihm aufzuhelfen. Er hatte aber nicht bedacht, dass Michael immer noch das Skalpell in der Hand hielt. 
 
   Gerade als Karl ihm unter die Arme griff, um ihn hochzuheben, sprang Michael auf, drehte sich um Karl herum und hielt ihm das Skalpell an die Kehle. Karl konnte gar nicht so schnell reagieren und verstehen, was da gerade passiert war. Er stand nur wie angewurzelt da und streckte beide Arme von sich. 
 
   „Michael, mach jetzt keinen Scheiß, Bitte!“
 
   „Ach, Karl, was bist du doch für ein Trottel. Ich töte deinen Hund, den du so liebst und du bist nicht mal in der Lage, dich anständig dafür zu rächen. Doch jetzt siehst du, dass sich Mitleid einfach nicht auszahlt. Du hattest alle Möglichkeiten, mich fertig zu machen, doch du bist schwach und damit passt du nicht in meine Welt. Doch wenn es dich beruhigt, ich hätte dich sowieso getötet, denn du darfst noch ein Teil meines Kunstwerkes werden. Hast du noch was zu sagen?“
 
   Karl wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, denn er war starr vor Angst. Michael wartete eine Minute und dann stach er ihm das Skalpell in den Hals. Er hätte ihm die Kehle auch einfach durchschneiden können, doch das war ihm zu langweilig. 
 
   Als das Skalpell in das Fleisch eintauchte, verletzte es die Hauptschlagader. Das Blut spritze aus der Wunde. Michael ließ ihn los und schaute zu, wie Karl versuchte, mit seinen Händen die Blutung zu stoppen. Doch das Blut lief zwischen seinen Fingern hindurch und tropfte zu Boden. Karl versuchte noch, zu seinem Auto zu kommen, um Michael irgendwie zu entkommen.
 
   „Karl, Karl, Karl, meinst du, dass du es noch bis zum Auto schaffst? Pass auf, ich werde dir sogar helfen.“ Michael ging zur Fahrertür und öffnete sie.
 
   „Siehst du, ich habe schon mal die Tür für dich aufgemacht, wenn du es schaffst einzusteigen, dann lasse ich dich gehen.“
 
   Karl drückte noch stärker auf seine blutende Wunde, um mehr Zeit zu gewinnen. Er glaubte tatsächlich daran, dass er es noch schaffen könnte, Michael zu entfliehen. Aber sein Mörder stand neben ihm und musste nur lachen, denn er wusste ganz genau, dass Karl es nicht schaffen konnte, denn der Schnitt war einfach zu tief. 
 
   Karl war mittlerweile zusammengesackt und versuchte, auf seinen Knien den Wagen zu erreichen. Michael verlor die Lust an diesem Spiel und stellte sich breitbeinig hinter ihn, ergriff mit beiden Händen sein Kinn und zog den Kopf von Karl nach oben. Das Blut konnte nun ungehindert aus der Wunde herausfließen. Erst war es nur ein feiner Strahl, der aus Karls Hals rann, doch es dauerte nicht lange, da versiegte die Quelle. Mit einem leisen Krächzen starb Karl in den Händen von Michael.
 
   Er ließ ihn los und das Opfer fiel mit seinem Gesicht in sein eigenes Blut.
 
   „Siehst du? Nun hast du es auch geschafft. Vielleicht triffst du deinen Hund ja im Himmel wieder.“ Nachdem er das gesagt hatte, musste er unweigerlich lachen. Den Hund warf er in die Hecke, die den Parkplatz umrandete.
 
   „Um dich kümmern sich die anderen Tiere, doch dich Karl, nehme ich mit, denn du hast noch eine Aufgabe.“
 
   An diesen Abend erinnerte sich Michael gerne zurück, denn auch von ihm hatte er bekommen, was er wollte. Er nahm sich die Hand von Karl und fing an, den kleinen Finger abzusägen. Feine menschliche Sägespäne schwebten gefroren zu Boden. 
 
   Mit dem abgeschnittenen Finger ging er zurück zu seiner Werkbank und legte ihn neben den Glaskörper der Glühbirne. Danach holte er aus dem Kühlschrank einen der Blutbeutel. Mit diesem kam er zurück an die Werkbank. Er setzte sich auf seinen Stuhl und legte den Finger in den Glaskörper, danach schnitt er eine kleine Ecke vom Beutel ab und füllte das Blut ebenfalls in das Glas. 
 
   Anschließend  nahm er sich seine Heißklebepistole und stöpselte sie in die Steckdose ein. Die Öffnung des Blutbeutels verschloss er mit einem Klebeband und stellte den Beutel zurück in den Kühlschrank. An seinen Platz zurückgekehrt nahm er das Alu-Gewinde und klebte es mit Hilfe des Heißklebers an den Glaskörper. 
 
   Voller Zufriedenheit verschränkte er die Arme hinter seinem Kopf und begutachtete das Werk. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass er die Blutbirne so an der Rattenschleuder befestigte, dass sie nicht schon vor Ablauf der Zeit hinunterfallen würde. Er nahm sich eine der Fallen und schnitt die Nylonschnur durch. Dann wickelte er ein längeres Stück Schnur einmal um das Gewinde der Blutbombe und befestigte sie wieder am Auslöser. Die Zeitschaltuhr stellte er auf fünf Stunden. Die fertiggestellte Blutbombe stellte er ans Kopfende vom Obduktionstisch.
 
   Er zog sich seine schwarze Lederjacke an und verließ sein Labor. Als er die Kamintür wieder verschlossen hatte, ging er aus dem Empfangsraum in den Flur. Er ging nicht direkt zum Ausgang, sondern in einen weiteren Raum, der rechts vom Eingang lag. Es war keine Tür mehr in der Zarge. Dieses Zimmer war einmal die Garderobe gewesen. Einige Kleiderhaken hingen noch ringsherum an der Wand. 
 
   Michael hatte sich nicht die Mühe gemacht, diesen Raum zu renovieren. Auch war dieser Raum der einzige, der nicht überwacht wurde, nicht weil Michael nachlässig war, sondern weil er seinen Gegnern auch eine kleine Chance geben wollte, wenn sie es bis hierher schaffen würden, was aber höchst unwahrscheinlich war. Er nahm sich einen Rucksack, der dort an einem der Haken hing. Es war ein alter Jeansrucksack, den er bei einem Second-Handladen für fünf Euro gekauft hatte. Er war schon recht verfranzt, doch so konnte er sicher gehen, dass niemand auf die Idee kommen würde, ihn zu stehlen. 
 
   Er öffnete ihn und zog eine Art Navigationsgerät heraus. Dieses schaltete er ein und nach einer kurzen Ladezeit erschien ein Ausschnitt einer Karte, die einen kleinen Teil von Berlin zeigte. 
 
   Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis ein kleiner roter Punkt erschien, der blinkend anzeigte, wo sich Vincent befand.
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   „Ah... bei Claudia bist du also.“ Ohne ein weiteres Wort setzte er sich seinen Rucksack auf und verließ das Gebäude. Er benutzte keines der Autos, weil es einfach zu gefährlich war. 
 
   Er setzte mal wieder auf die öffentlichen Verkehrsmittel, denn die waren am sichersten. Es dauerte nur eine gute halbe Stunde, bis er in der Albrechtstraße war. Das Glück war wieder sein Verbündeter, denn gerade als er ankam, sah er, wie Vincent mit zwei Männern sprach, die in einem Auto saßen. 
 
   „Na, wirst du also auch noch von anderen beschattet. Ich dachte, das hättest du nicht nötig. Aber was soll’s, die beiden werden dich bald nicht mehr belästigen.“
 
   Michael sah, wie Vincent zur Haustür von Claudia ging und den beiden nach einer Weile ein Handzeichen gab, um danach im Haus zu verschwinden. Das war auch das Zeichen, dass Michael jetzt ein paar Minuten hatte, um die beiden zu beseitigen. Er setze seinen Rucksack ab und holte eine Pistole und ein Skalpell heraus. Er ließ den Rucksack in dem Gebüsch zurück, in dem er sich gerade noch versteckte. 
 
   Langsam schlich er sich hinter den Wagen. Er hörte, wie einer der Männer den anderen rügte, weil der so unvorsichtig und somit dafür verantwortlich war, dass beide enttarnt worden waren. Das war schon wieder zu einfach. Die beiden waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie gar nicht mitbekommen hatten, wie Michael die hintere Tür öffnete.
 
   Mit einem kräftigen Ruck riss er sie auf und sprang auf die Rücksitzbank. Beide Männer hatten sich so erschrocken, dass sie für wenige Sekunden nicht wussten, was sie machen sollten. Doch bevor sie bereit waren zu reagieren, hatte Michael seine Pistole schon in den Nacken des jüngeren Mannes gerammt.
 
   Mit leiser, aber energischer Stimme sagte Michael: „So, ihr beiden, ich würde mal sagen, dass ihr eure Hände auf das Armaturenbrett legt und wenn ihr nur auf den Gedanken kommen solltet, eure Waffen zu ziehen, dann werde ich euch töten. Glaubt mir, ich habe damit überhaupt kein Problem.“
 
   Beide legten ihre Hände auf das Armaturenbrett, denn sie wussten ja, mit wem sie es zu tun hatten. 
 
   Mit seiner rechten Hand legte Michael das Skalpell an den Hals von Horst.
 
   Horst wollte gerade ansetzten, etwas zu sagen, da zog Michael das Skalpell mit voller Wucht zu sich und trennte Horst fast den Kopf ab. Das Blut spritzte fächerförmig nach vorne. Mirco riss seine Augen auf und blickte auf seinen vollgebluteten Anzug. Der Blutstrahl war so heftig, das sich Mircos rechte Gesichtshälfte sofort rot einfärbte. Blut tropfte in kleinen Perlen von seiner Wange. Mirco schmeckte das Blut seines Kollegen. Übelkeit stieg in ihm auf, doch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, war auch er schon tot, denn Michael konnte es nicht riskieren, dass Mirco anfangen würde zu schreien. So zog er mit derselben Wucht auch bei ihm das Skalpell durch die Kehle. Sein Blut verteilte sich ebenso blitzartig im Auto.
 
   Michael war so schnell mit dem Skalpell, dass nicht mal seine Hand was von dem Blut abbekommen hatte. Er selbst empfand bei diesen Morden nichts. Nicht mal einen Anflug von Freude, denn dafür ging alles viel zu schnell. Er wartete noch, bis das Blut der beiden aufhörte zu fließen und positionierte die beiden so, dass derjenige, der sie finden würde, einen Schock fürs Leben bekommen sollte. 
 
   Michael griff in seine Innentaschen und holte einen Zettel heraus. Auf diesen schrieb er eine weitere Nachricht an Vincent, doch legte er diesen Zettel diesmal nicht offensichtlich hin, sondern versteckte ihn. Danach verließ er den Wagen und verkroch sich erneut in dem Gebüsch, aus dem er gekommen war. Sein Skalpell und die Pistole packte er wieder in den Rucksack und setzte ihn auf, er musste bereit sein zu fliehen und da würde er keine Zeit mehr haben, sich um seinen Rucksack zu kümmern. 
 
   Michael wartete noch einige Minuten und wollte gerade wieder los, da sah er, wie Vincent aus dem Haus von Claudia kam. Vincent hatte zwei Tassen in der Hand und ging auf den Wagen zu. Michael bekam nun seinen Lohn für seine Arbeit. Er selbst hätte nicht gedacht, dass Vincent die beiden finden würde. Er dachte eher daran, dass irgendein Spaziergänger die beiden entdecken würde. Michaels Herz hüpfte vor Freude, noch drei Meter, dann würde den Erfolg seiner Arbeit sehen. Michael musste sich zusammenreißen, damit er nicht loslachte, als er sah, wie Vincent die beiden Tassen fielen ließ und starr vor Angst in das Auto schaute. Er bemerkte, dass sich Vincent umsah, doch anstatt in seine Richtung zu gehen, telefonierte er, um anschließend zurück zu seiner Geliebten zu gehen. Als Vincent wieder im Haus verschwand, machte sich auch Michael auf den Weg, denn er wollte nicht verpassen, wie seine Blutbombe hoch ging. Auf dem Weg zur Haltestelle holte er sein Handy heraus und rief das erste Mal Vincent an. 
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   Vincent betrat das Polizeirevier und begab sich gleich zum Empfang. Ein älterer Mann saß hinter dem Tresen und bevor Vincent etwas fragen konnte, sagte der Mann:
 
   „Raum 425.“ 
 
   „Danke“, antwortete Vincent nur und begab sich sofort zum Fahrstuhl. Vincent zappelte hin und her, es dauerte ihm viel zu lange, bis der Lift endlich da war. „Na endlich“, sagte er, als sich die Fahrstuhltür öffnete. Auf dem Weg nach oben freute sich Vincent schon darauf, Claudia in den Arm zu nehmen. 
 
   „422.....423.....424......na bitte 425.“ Er betrat das Zimmer ohne anzuklopfen. Als Erstes sah er ein Mädchen, das sofort auf ihn zukam. Sie war von schmächtiger Figur, dunkle lange Haare und ein verweintes Gesicht. Sie war so groß wie Claudia, die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war frappierend 
 
   „Ist er das?“, fragte sie nur und blickte dabei zu ihrer Mutter. Sie sagte nichts, sondern nickte ihr nur zu. Sie stand nun ganz nah vor ihm. Sie holte mit ihrer rechten Hand aus und so fest sie konnte ohrfeigte sie Vincent. Es wäre ein leichtes für Vincent gewesen, diese Ohrfeige zu verhindern, doch er ließ sie zu, denn er konnte nachempfinden, wie sich Kerstin fühlen musste. Der Schlag war jedoch nicht das schlimmste, sondern der Blick, den Kerstin ihm zuwarf. Es war eine Mischung aus Hass und Angst. Es war schwer auszumachen, welches Gefühl überwog.
 
   Thomas war auch anwesend und wollte Vincent zur Hilfe kommen, doch Vincent hob nur seinen rechten Arm und zeigte ihm, dass er da bleiben sollte, wo er war. Kerstin ging anschließend weinend zurück zu ihrer Mutter, die sie sofort in ihre Arme schloss, um ihr ein wenig Geborgenheit zu geben. Vincent schaute Thomas an und signalisierte ihm, dass er allein mit Claudia sein wollte. Thomas verstand sofort. Er ging zu Mutter und Tochter.
 
   „Kerstin, kannst du mir bitte mal helfen?“ Dabei bot er ihr seine Hand an. 
 
   Kerstin löste sich von ihrer Mutter, wischte sich ihre Tränen vom Gesicht, stand auf ohne die Hand von Thomas in Anspruch zu nehmen. Sie stemmte ihre Fäuste in ihre Hüfte und sagte: „Wenn ihr alleine sein wollt, dann müsst ihr es nur sagen, ich bin kein Baby mehr, also hört auf, mich so zu behandeln! Okay?!“
 
   Vincent und Thomas waren ganz schön erstaunt, wie selbstbewusst Kerstin auf einmal war. Eben noch ein Häufchen Elend, das im Schoß ihrer Mutter weinte und dann so etwas. 
 
   Vincent ergriff das Wort. 
 
   „Entschuldigst du uns bitte? Du kannst ja mit Thomas in die Kantine gehen und uns was zum Essen und Trinken besorgen. Ist das in Ordnung für dich?“
„Nein, das ist es nicht, doch ich weiß, dass ihr beide Redebedarf habt.“ 
 
   Kerstin ging zur Tür und öffnete sie.
 
   „Thomas, kommst du, oder muss ich alleine gehen.“
“Nein, nein, ich komme ja schon.“ 
 
   Beide verließen das Büro. 
 
   Claudia stand von ihrem Stuhl auf und schaute Vincent fragend an. Vincent hingegen wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Bei ihr Zuhause hatte er sie noch im Arm gehabt, doch jetzt war er sich nicht sicher, ob es gut wäre, dass zu wiederholen. Er stand vor ihr wie ein begossener Pudel. 
 
   „Komm zu mir, du Idiot, und halt mich fest.“ 
 
   Das waren die Worte, die er hören wollte. Er ging sofort zu ihr und schloss sie fest in seine Arme.
 
   „Es tut mir unendlich leid, dass ich dich und deine Tochter in Gefahr gebracht habe.“ 
„Ich weiß, dass es keine Absicht war.“
„Ich liebe dich, meine Kleine, und deshalb konnte ich nicht Schluss mit dir machen. Kannst du das verstehen?“
„Du liebst mich?“
„Ja, mehr als alles andere auf der Welt. Ich weiß, dass wir uns erst zwei Tage kennen, doch ich kann halt nichts dagegen machen. Du kannst mich für verrückt erklären, doch so ist es nun mal.“ 
 „Dann bin ich ja beruhigt, denn mir geht es genauso wie dir. Ich hatte auch schon so einige Beziehungen, doch so wie bei dir war es noch nie.“
 
   Ohne ein weiteres Wort küssten sie sich, es war kein leidenschaftlicher Kuss, sondern nur ein kurzer zarter Kuss, der aber beiden endgültig bewies, dass sie zusammen gehörten. Der Kuss sagte mehr, als sie beide hätten in Worte fassen können.
 
   Vincent löste sich schweren Herzens aus der Umarmung, denn nun musste er ihr klar machen, dass sie erst mal nicht zurück in ihre Wohnung konnte.
 
   „Claudia, setz dich bitte wieder hin.“ Sie tat, worum er sie gebeten hatte. Er holte sich auch einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. Dabei hielt er bewusst einen gewissen Abstand, denn nun war er wieder der Hauptkommissar und musste so sachlich bleiben wie nur irgend möglich. Es fiel ihm zwar schwer, doch so war es am besten.
 
   „Claudia, du hast ja mitbekommen, was eben vor deiner Wohnung passiert ist. Du wirst bestimmt verstehen, dass ich dich und deine Tochter nicht zurückgehen lassen kann.“
 
   Sie wollte etwas sagen, doch merkte sie, dass Vincent noch nicht fertig war mit seinen Ausführungen und somit entschloss sie sich zu schweigen, obwohl es ihr sichtlich schwer fiel.
 
   Auch Vincent merkte, dass sie voller Fragen war, doch er wollte ihr zunächst die momentane Situation aus seiner Sicht erklären. Danach würde er ihr Zeit geben, Fragen zu stellen.
 
   „Ich sehe schon, dass du bestimmt einige Fragen hast, doch warte noch einen Moment damit. Ist das okay für dich?“
„Ja, das hört sich gut an. Doch ich möchte, dass du mir die ganze Wahrheit sagst, damit ich weiß, woran ich bin.“
 „Das werde ich tun.“
 
   Er rückte seine Sachen zurecht, nicht weil sie nicht richtig saßen, sondern weil er sich so nochmals sammeln konnte. Er erzählte ihr diesmal die ganze Geschichte, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Dabei konnte er beobachten, dass sie immer bleicher wurde, umso mehr er ihr erzählte. Bei der Hälfte der Story machte er eine Pause.
 
   „Soll ich erst mal aufhören, damit du das verarbeiten kannst?“
 „Nein, ist schon gut. Mir ist eh schon schlecht.“
 „Bist du sicher?“
 „Ja, das bin ich.“
 „Wie du willst.“
 
   Er fuhr fort und erzählte ihr auch den Rest der Geschichte. Nachdem er fertig war, stand sie auf und ging zum Fenster, um es zu öffnen. Sie holte tief Luft in der Hoffnung, ihren Ekel wegatmen zu können. Bei der Geburt von Kerstin hatte sie es auch geschafft, ihren Schmerz wegzuatmen. Doch sie musste leider feststellen, dass es einfacher war, den Schmerz der Geburt zu unterdrücken, als den Ekel, den sie nun empfand. Ihr war speiübel.
 
   „Tut mir wirklich leid, aber du wolltest die ganze, ungeschönte Geschichte.“
 „Nein, nein ist schon gut.“ Auf einmal fing sie an zu würgen. Vincent holte sofort den Mülleimer, der unter einem der zwei Schreibtische stand und eilte zu Claudia. Er hielt ihn ihr hin. Sie griff ihn sich und wendete sich von Vincent ab, denn er sollte nicht sehen, wie sie sich in den Eimer übergeben würde. 
 
   Vincent empfand keinen Ekel, als er Claudia so leiden sah. Nein, er fühlte Mitleid und überlegte, ob er ihr über den Rücken streicheln sollte. Er entschied sich aber dagegen. Nachdem sie fertig war, entsorgte Vincent den Eimer, indem er ihn einfach in das Büro nebenan stellte. Trotz der angespannten Situation konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen, denn er stellte sich das Gesicht desjenigen vor, der den Eimer als Erster finden würde. 
 
   Vincent holte sein Handy aus seiner Jeans und rief Thomas an. Er sagte ihm, dass Kerstin und er wieder zurückkommen konnten. Es dauerte nicht lange, da waren beide wieder im Büro. Kerstin würdigte Vincent nicht mit einem Blick, sondern ging gleich zu ihrer Mutter. Sie sah sofort, dass es ihr nicht gut ging. Sie konnte riechen, dass sich ihre Mutter übergeben hatte.
 
   „Was hast du Wichser mit meiner Mutter gemacht!!“
 
   Sie wollte gerade aufstehen, um Vincent erneut anzugreifen, doch bevor sie loslegen konnte, griff Claudia ihren Arm.
 
   „So, Kerstin, jetzt ist es aber genug!! Setz dich hin und halte deinen Mund!“
 
   So böse hatte sie ihre Mutter schon lange nicht mehr gesehen. Sie verstand nicht, warum sie auf einmal so wütend wurde, denn sie wollte sie doch nur beschützen. Mit verständnisloser Mine setzte sie sich auf den Stuhl, auf dem Vincent eben noch gesessen hatte. 
 
   „Also, meine Kleine, jetzt hörst du mir erst mal zu. Vincent und ich, wir lieben uns und ich werde es nicht zulassen, dass du das zerstören willst.“
 „Zerstören? Ich will doch nichts zerstören! Der Mann da hat unser Leben zerstört! Hast du das immer noch nicht mitbekommen? Was ist bloß los mit dir?“
 
   Wie ein trotziges Kind verschränkte sie ihre Arme und drehte sich von allen weg. 
 
   Thomas schlich sich regelrecht zu Vincent und flüsterte ihm in sein Ohr: „Was hast du ihr erzählt?“
 „Alles“, antwortete ihm Vincent. Thomas hätte Vincent am liebsten gesagt, dass er ein Idiot sei, doch er wollte die angespannte Lage nicht noch verschärfen. Er setzte sich an den anderen Schreibtisch, von dort aus hatte er den besten Blick auf alle Beteiligten. Doch er konnte sich nicht lange entspannen, denn Vincent schickte ihn schon wieder los.
 
   „Thomas, hol mir bitte einen Kollegen, der auf die beiden aufpasst, denn wir müssen jetzt in unser Büro. Wir haben nämlich noch einen Fall zu lösen.“
 
   Thomas verließ schon leicht genervt das Büro. 
 
   „Kerstin, ich habe Verständnis dafür, dass du sauer auf mich bist. Doch eines musst du mir glauben, ich werde euch beschützen und euch versprechen, dass ich den Killer dingfest machen werde. Dann könnt ihr bald wieder zurück nach Hause. Alles wird gut. Und Kerstin.....deine Mutter und ich wir lieben uns wirklich, auch wenn du das jetzt noch nicht verstehst. Wir beide werden uns später bestimmt auch noch verstehen.“
 „Niemals“, sagte Kerstin, ohne ihn anzusehen. 
 
   Claudia wollte gerade was zu ihrer Tochter sagen.
 
   „Claudia, jetzt bitte nicht. Lass auch sie das alles erst mal verarbeiten.“
 
   Claudia nickte ihm zu, wusste aber gar nicht, wie sie sich nun zu verhalten hatte. Sie hatte einerseits Mitleid mit ihrer Tochter, doch andererseits wollte sie nicht, dass Kerstin ihre Beziehung zu Vincent zerstört. Da sah Claudia, dass Kerstin anfing zu weinen. Sie stand sofort auf und versuchte sie in den Arm zu nehmen, um sie zu trösten. Kerstin versuchte erst noch, sie abzuschütteln, doch dann umarmte sie ihre Mutter ebenfalls. Mit weinender Stimme sagte sie: „Was soll denn aus uns werden?“
 „Mach dir keine Sorgen, alles wird wieder gut.“ Dabei strich sie mit ihrer Hand über ihren Kopf. Claudia schaute Vincent an und nickte leicht. So wusste er, dass sie alles im Griff hatte. 
 
   Er verließ das Büro, um Mutter und Tochter alleine zu lassen. Er stellte sich vor die Tür, musste aber nicht lange dort stehen bleiben, denn Thomas kam mit einem Kollegen gerade aus dem Fahrstuhl.
 
   „Das ist Herr Krüger. Er wird hier vor der Tür Wache halten.“
 
   Herr Krüger war ein durchtrainierter Mann von stattlicher Größe. Er begrüßte Vincent außerordentlich freundlich. Die zwei Sterne auf seiner Schulter zeigten, dass er noch am Anfang seiner Karriere stand. Vincent erwiderte diese Freundlichkeit jedoch nicht. 
 
   „Herr Krüger, hinter dieser Tür sitzen die zwei wichtigsten Personen in meinem Leben. Wenn den beiden was zustoßen sollte, dann könnte es durchaus sein, dass ihnen etwas zustößt. Haben wir uns verstanden?“
 „Natürlich, Herr Darnoc, ich werde sie auf keinen Fall enttäuschen.“
 
   Vincent war ein wenig erschrocken, dass Herr Krüger so gelassen auf seine Ansprache reagierte. Er war es nicht gewohnt, denn normalerweise waren – gerade Frischlinge – eingeschüchtert nach solch einer Ansage. 
 
   „Na, dann ist ja alles gesagt.“ Vincent drehte sich um und ging mit Thomas zum Fahrstuhl.
 
   „Gesundes Selbstbewusstsein hat der kleine. Oder was sagst du dazu?“
 „Ja, ich hoffe nur, dass ihm sein Ego nicht irgendwann im Wege stehen wird.“
 „Ach ja? Ich kenne da noch einen, der genauso war.“ Dabei blinzelte Thomas Vincent zu.
 
   „War ich echt so?“
 „Schlimmer, viel schlimmer. Du hättest deinem jetzigem Ich noch einen blöden Spruch reingewürgt.“
 
   Vincent sagte nichts dazu, sondern lächelte nur hämisch. Sie stiegen in den Fahrstuhl und fuhren in den ersten Stock, denn dort war ihr Büro. 
 
   [bookmark: _Toc352526824]“Profiler”
 
   Durch die milchige Glasscheibe der Bürotür sahen sie, dass sich zwei Personen in ihrem Büro aufhielten. 
 
   Sie öffneten die Tür und traten ein. Noch bevor Vincent etwas sagen konnte, stürmte ein Mann mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu.
 
   „Hallo, ich bin Günter Braun, ihr Profiler.“
 
   Günter stand immer noch mit ausgestrecktem Arm vor Vincent und hoffte, dass Vincent ihm auch die Hand geben würde. Doch das tat er nicht. Vincent drehte sich stattdessen zu Thomas und ließ den Mann einfach stehen, ohne ihn zu beachten.
 
   Günter war schon 25 Jahre als Profiler tätig. Er war 54 Jahre alt und hatte silbergraues Haar, das er zu einem Mittelscheitel gekämmt hatte. Wenn man ihn sah, musste man unweigerlich an die drei Musketiere denken, denn mit seinem Bart und den langen Haaren sah er aus wie Athos, nur älter.
 
   „Thomas?“
 „Was soll ich sagen, Herr Winkler ist halt krank.“
 „Danke, dass du mich rechtzeitig aufgeklärt hast.“
 
   Günter hatte immer noch seinen Arm zur Begrüßung ausgestreckt und merkte erst jetzt, wie bescheuert das aussah. Peinlich berührt zog er ihn langsam zurück, so hoffte er, dass es keiner mitbekommen würde.
 
   Marcus hatte es dennoch bemerkt und amüsierte sich köstlich. 
 
   Vincent wandte sich wieder Günter zu.
 
   „Sind Sie sicher, dass Sie dem hier gewachsen sind? Oder muss ich mir Gedanken machen?“
 „Nein, Sie müssen sich keine Gedanken machen. Ich bin ein Profi und ich werde Ihnen helfen, wenn Sie das zulassen. Ich weiß, dass sie nicht gerade erfreut sind, dass ich hier bin und nicht Herr Winkler, doch ich bin noch besser und das sage ich nicht, weil ich mich selbst überschätze, sondern weil es einfach so ist.“
„Sie reden nicht um den heißen Brei, das gefällt mir.“ Günter hatte Vincent überzeugt, dass er der richtige für diesen Job war. Er streckte nun seine Hand aus und hielt sie Günter hin.
 
   Günter überlegte kurz, ob er ihn auch einfach stehen lassen sollte, doch er wollte keine negative Stimmung schaffen. Also gab er ihm die Hand.
 
   „Ich bin Vincent. Ich denke, dass wir uns ruhig duzen können, denn wir werden jetzt wohl einige Zeit miteinander verbringen.“
 
   „Ich bin Günter, ja, das werden wir wohl.“
 
   „Da wir uns jetzt alle lieb haben, könnten wir uns ja mal um unseren Fall kümmern“, sagte Thomas.
 
   „Naja, dann fange ich mal an.......“ 
 
   „Entschuldigung, doch wenn du erlaubst, möchte ich beginnen“, unterbrach Günter.
 
   Marcus zuckte nur mit den Schultern und schwieg. Er war nicht beleidigt, denn er war es ja gewöhnt, unterbrochen zu werden. 
 
   Günter stellte sich neben die Glaswand, auf der die Bilder und Notizen angebracht waren.
 
   „Die Tafel hier ist viel zu klein. Ich denke, wir brauchen noch zwei Stück, denn sonst wird es zu unübersichtlich.“ 
 
   „Das sollte das kleinste Problem sein“, sagte Thomas, setzte sich an seinen Schreibtisch und orderte telefonisch zwei weitere Glaswände.
 
   „So, erledigt. Die kommen gleich.“
 „Sehr schön. Und ich hätte da noch einen Vorschlag.“ Günter schaute in fragende Gesichter. 
 
   „Ich sehe hier keine Kaffeemaschine, und ich kann ohne Kaffee nicht richtig denken. Wäre es möglich, eine Maschine zu besorgen?“
 
   Vincent und Thomas schauten sich lächelnd an. Thomas ging zu einem Aktenschrank, der rechts neben seinem Schreibtisch stand. Er war zwei Meter hoch und einen Meter breit und mit einem Plastikrollo verschlossen. Thomas griff nach oben und rollte das Rollo nach unten. 
 
   Günters Augen fingen an zu leuchten, denn anstatt der Akten kam eine komplette Kaffeebar zum Vorschein.
 
   „Besser geht nicht“, sagte er mehr zu selbst als zu den anderen. Thomas machte sich gleich daran, Kaffee zu kochen.
 
   „Vincent, hättest du etwas dagegen, wenn wir noch mal ganz von vorne anfangen und die Tafel hier löschen?“
 „Nein, natürlich nicht.“
 
   Vincent hatte es kaum ausgesprochen, da fing Günter auch schon an, die Fotos und Zettel von der Tafel zu nehmen und auf den Schreibtisch von Vincent zu legen. Er ging zum Waschbecken, befeuchtete einen Lappen und wischte anschließend die Notizen, die Vincent aufgeschrieben hatte, weg.
 
   „Marcus, wenn du willst, kannst du uns jetzt deine Erkenntnisse mitteilen.“
 
   Marcus stellte sich vor die Glaswand.
 
   „Na gut, meine Herren, dann wollen wir mal. Das Blut vom ersten Tatort.........“
„Kaffee ist fertig“, unterbrach ihn Thomas und sofort war der Fall vergessen, denn Vincent und Günter stürmten zu der Kaffeebar, als ob es der letzte Kaffee in ihrem Leben sein würde. Nachdem sich alle drei ihren Kaffee genommen hatten, stellte sich Marcus wieder vor die Tafel und begann erneut. 
 
   „Ich wollte Ihnen gerade unser Ergebnis der Untersuchung........“
 
   Plötzlich ging die Bürotür auf und zwei Beamte traten herein. „Sollen hier die Wände hin?“
 „Ja, sie sind hier goldrichtig“, sagte Thomas. Die Männer schoben zwei Glaswände in das Büro und stellten sie neben die andere Wand. Sie hatten somit 12 Quadratmeter Fläche, um ihre Fotos und Notizen anzubringen.
 
   Die beiden Beamten verabschiedeten sich und verließen das Zimmer.
 
   Marcus stand immer noch da.
 
   „Kann ich jetzt endlich?“
 „Wer hält dich auf?“, fragte ihn Thomas, woraufhin alle anfangen mussten zu lachen.
 
   „Ja, ja, sehr witzig. Nun aber. Die Untersuchung hat ergeben, dass es sich um menschliches Blut handelt und das Beste ist, dass diese 36,41 Liter von einer einzigen weiblichen Person stammen. Über den Finger muss ich ja nichts mehr sagen, denn das wisst ihr ja schon. Dann haben wir noch das Auge gefunden, zu dem ich aber später noch kommen werde. 
 
   Was wirklich interessant ist, ist die Kamera aus dem Auge. Diese Kamera ist ein Unikat. Es gibt keinen Hersteller, der eine so kleine Kamera je gebaut hat. Sie ist jedoch so konstruiert, dass jeder, der ein wenig von Elektronik versteht, so ein Ding bauen könnte. Die Batterie ist einfach nur ein kleiner Kondensator, der den Strom geliefert hat. Und Vincent, du brauchst dir keine Sorgen machen, dass der Täter dich, mich oder Thomas gesehen hat, denn die Sendeleistung ist zu gering. Sie sendet gerade mal in einem Umkreis von 10 Metern. 
 
   Das Einzige, was wirklich interessant ist“, Marcus machte eine kleine Pause, um die Spannung zu steigern, „ist der Chip, der zur Verarbeitung der Bilder eingebaut ist. Dieser Chip ist nicht auf dem freien Markt zu bekommen. Ich habe schon Nachforschungen angestellt, in welchem Bereich man diese Art von Chip findet. Jetzt haltet euch fest.
 
   Diese Art von Chip findet man nur in russischen Langstreckenraketen. Also, wenn ihr mich fragt, war das pure Verschwendung, diesen Chip in diese Kamera einzubauen. Im Grunde lässt sich daraus nur ein Schluss ziehen.“
 
   „Er wollte, dass wir den finden“, unterbrach in Vincent.
 
   Marcus war es gewohnt, dass er unterbrochen wurde, doch jetzt war das Maß voll. Er schaute Vincent mit strafendem Blick an. 
 
   „Entschuldige, Marcus, ich wollte nicht......“
 „Schon gut“, diesmal war er es, der jemand anderen unterbrach, doch es fühlte sich gar nicht so gut an, wie er dachte.
 
   „Ja genau, das wollte ICH gerade sagen. Das Problem daran ist, dass wir keine Möglichkeit haben, mit den Russen in Kontakt zu treten, und wie ihr schon richtig vermutet, müsst ihr euch wohl oder übel mit dem BND zusammentun, wenn ihr mehr darüber erfahren wollt.“
 
   Vincent wollte sich auf keinen Fall mit dem BND zusammentun, denn er wusste, dass er dann diesen Fall los sein würde. Gerade nach der letzten Nacht. Herr Clausen würde ihn mit Freuden einen Tritt in den Hintern verpassen. Nein, es musste eine andere Lösung geben. Da meldete sich ausgerechnet Günter zu Wort. 
 
   „Ich kann verstehen, wenn ihr nicht mit Herrn Clausen zusammen arbeiten wollt, denn der ist ein Riesen-Arschloch.“ Günter schaute nach dieser Aussage in fragende Gesichter und sammelte bei Vincent damit viele positive Punkte.
 
   „Ich musste schon einige Male für den BND arbeiten und Herr Clausen wusste immer alles besser. Egal, was ich gesagt habe, der hatte immer etwas dagegen zu sagen. Dieser Idiot. Ich hasse diesen Typen.“
 
   Marcus war zwar auch amüsiert, doch wollte er zum Ende kommen.
 
   „Meine Herren, ich möchte dann bitte weitermachen, wenn ihr nichts dagegen habt.“
 
   Er musste noch ein wenig warten, bis sich die anderen wieder konzentrieren konnten.
 
   „Somit haben wir die Kamera abgeschlossen.“
 
   Vincent stand auf und ging zu der ersten Tafel.  Daran befestigte er die Bilder von dem blutigen Teppich, die Silhouette der Rose und darunter das Foto von dem Finger. Neben dem ersten Bild schrieb er die Blutgruppe: 0Positiv. Neben dem Finger schrieb er:  Alter: 30 – 40, Abgetrennt vor: 15 – 20 Jahren, Professionell abgeschnitten. Fingerabdrücke lebendig weggeätzt
 
   Dann klebte er die drei Bilder von der Kamera auf. Auf dem ersten war die Kamera komplett mit allen Teilen abgelichtet. Auf dem zweiten war die Batterie zu sehen und auf dem dritten der Chip. Vincent klebte sie in dieser Reihenfolge auf die Glastafel. Neben dem Bild mit dem Chip schrieb er: Russland, Mafia? Die anderen ließ er einfach unbeachtet, weil er davon ausging, dass sie nicht weiter wichtig waren.
 
   Er drehte sich um und schaute fragend in die Runde.
 
   „Hallo? Ich verstehe ja, dass ihr müde seid, doch kann ich wohl erwarten, dass ihr hier mitmacht!“ Seine Stimme war hochgradig vorwurfsvoll. Aber er erzielte damit die gewünschte Reaktion. 
 
   Thomas meldete sich als Erster zu Wort.
 
   „Entschuldige, Chef, bin wieder ganz und gar bei dir... Die Befragung der Nachbarn ergab nichts. Keiner hat irgendetwas mitbekommen.“
 
   Diese Tatsache notierte Vincent neben dem Foto mit dem Blutteppich. Thomas wartete, bis Vincent fertig mit dem Schreiben war und fuhr dann fort:
 
   „Die Rose ist auch ein Unikat, nach jetzigem Wissensstand. Ich habe nichts gefunden, weder im Internet noch in diversen Tattoo-Shops.“
 
   Auch das notierte Vincent neben dem Foto von der Rose.
 
   „Sonst noch was?“, fragte er in die Runde. Doch niemand meldete sich. Vincent ging zurück und signalisierte Marcus mit einem Wink, dass er jetzt weiter machen konnte.
 
   Marcus holte einige Fotos von Pauls verstümmelter Leiche, seinen Armen und von seinen Augen.
 
   „Wie wir schon richtig vermuteten, ist die Haut, die an seinem Arm fehlte, dazu benutzt worden, um die Wunden an seinen Schultern zu schließen.“ Dabei hielt er die entsprechenden Fotos nach oben.
 
   „Die Augäpfel entfernte der Täter mit dem Löffel, der noch auf dem Bett lag. Dieser Löffel stammte aus der Küche des Opfers. Der Nervenstrang wurde mit einem Skalpell abgetrennt. Die Arme wurden auch nur mit einem Skalpell entfernt. Das lässt darauf schließen, dass der Täter eine medizinische Ausbildung hat.“
 
   Wieder machte Marcus eine kleine Pause. 
 
   „Wir haben in dem Augapfel, in dem die Kamera eingebaut wurde, eine Kontaktlinse gefunden. Das war eigenartig, denn unser Opfer benötigte gar keine Kontaktlinsen. Das wissen wir aus den ärztlichen Unterlagen, die wir von seinem Hausarzt haben. Die Kontaktlinse konnten wir einer Jaqueline Kaiser zuordnen, die vor drei Wochen als vermisst gemeldet worden ist.“
 
   „Woher weißt du, dass es die Kontaktlinse dieser Frau ist?“, fragte Thomas, denn er wusste es wirklich nicht.
 
   „Gute Frage.“ Marcus hielt ein weiteres Foto nach oben. Auf diesem Foto war die Kontaktlinse in vielfacher Vergrößerung abgebildet und man konnte erkennen, dass am unteren Rand eine Nummer eingraviert war.
 
   „Diese Nummer haben alle Kontaktlinsen und damit war es nicht sonderlich schwer, die Person ausfindig zu machen. Und bevor ihr mich steinigt, den Namen habe ich auch erst heute bekommen.“
 
   Vincent wollte Marcus erst zur Schnecke machen, doch nach dem letzten Satz entspannte sich er sich wieder.
 
   „Also haben wir noch ein Opfer. Thomas, du kümmerst dich nachher um die Frau. Ich will alles über sie wissen. Ist das angekommen?“
 
   „Ja, Chef, ist es“, antworte Thomas nur, denn mehr war nicht nötig.
 
   Vincent nahm die Fotos von Marcus entgegen, heftete sie neben die anderen und schrieb die Informationen, die Marcus ihnen gegeben hatte, neben die Bilder.
 
   „Thomas, Paul jetzt.“
„Die letzten, die ihn gesehen haben, waren drei seiner Freunde und der Wirt in der Kneipe, wo er zuletzt war. Der Wirt sagte aus, dass er ihn rausschmeißen musste, weil er fett war wie verrückt.“
 
   Marcus unterbrach Thomas und genoss es, dass er diesmal derjenige war, der einen anderen unterbrach.
 
   „Die Nachricht war, dass sich Paul einfach selbst in den Urlaub geschickt hatte. Wir wissen, dass er die Nachricht nicht selbst auf den AB gesprochen hatte, denn wir haben die Stimmen verglichen und es ist definitiv nicht seine.“
„Woher habt ihr die Vergleichsprobe?“, wollte Vincent wissen. 
„Die haben wir von seinem Handy. Der AB von seiner Mailbox. Wenn ihr einen Verdächtigen habt, können wir einen Stimmenabgleich machen und so zumindest beweisen, dass er da war.“
„Das ist doch schon mal was.“ Vincent freute sich, dass sie zumindest jetzt schon mal was hatten. Es war zwar nicht die große Spur, doch besser als gar nichts. Er freute sich über jeden kleinen Strohhalm, an den er sich klammern konnte.
 
   Doch Thomas zerstörte diese Hoffnung mit nur einem Satz.
 
   „Außer er hat seine Stimme verstellt.“
 
   Vincent schaute Marcus an und bettelte förmlich darum, dass er Thomas widersprechen würde. Doch er wurde enttäuscht, denn Marcus sagte: „Ja, wenn er das getan haben sollte, dann haben wir schlechte Karten.“
 „Haben wir ein Foto von dem AB?“
„Nein, noch nicht. Bekommst du aber umgehend“, antwortete Marcus.
 
   „So, kann ich dann weiter machen?“
 
   Vincent stellte sich wieder schreibbereit an die Tafel und sagte nur: „Los, Thomas.“
 
   „Wir haben sonst alle anderen befragen können, und was hier wohl keinen mehr wundert, ist, dass alle ein stichfestes Alibi haben. Die Nachbarn haben natürlich mal wieder nichts mitbekommen. Also auch hier eine Sackgasse. Was wir ja schon wissen, ist, dass seine Muter in Stuttgart lebt, er bei der Firma Infotech ein großes Tier war und dass sein Vater letztes Jahr verstorben ist.“
 
   All diese Informationen schrieb Vincent unter die Bilder.
 
   Marcus wartete darauf, dass Vincent ihm das OK gab, um mit seinen Ausführungen weiterzumachen. Und nachdem Vincent fertig war, zeigte er mit dem Stift auf ihn, um zu sagen, dass es weitergehen konnte.
 
   „So, nun zu den Kollegen vom BND. Da weiß ich noch nicht alles, denn das ist ja erst ein paar Stunden her. Doch was ich weiß, ist: Er hat auf der Rücksitzbank gesessen und als Erstes den Beifahrer getötet und kurz danach den Fahrer. Wieder mal hat er ein Skalpell benutzt. Die Schnittwunden zeigen, dass er viel Kraft aufwenden musste, um solche tiefen Wunden zu verursachen. Die Köpfe hat er dann so drapiert.“
 
   Marcus hielt zwei Fotos hoch, die die beiden toten Beamten zeigten. Keiner der Männer schaffte es, sich diese Fotos länger anzusehen, denn sie waren zu grausam. Es war nicht, dass ihnen die Kehlen durchgeschnitten worden waren, das haben alle schon mal gesehen. Es waren die Gesichter, die lächelten und die aufgerissenen Augen.
 
   „Das Auto ist noch in der KTU und die Ergebnisse bekomme ich erst in den nächsten Tagen. Die Leichen liegen noch bei mir auf dem Tisch. Morgen kann ich euch alles Weitere dazu sagen.“
 
   „Danke, Marcus. War das alles?“
„Ja, Vincent, das war alles. Ich werde mich dann mal wieder an die Arbeit machen. Unten im Keller warten noch zwei Männer auf mich.“
 
   Das meinte er nicht ironisch, sondern er wollte damit sagen, dass er sich um die beiden kümmern musste. Er verabschiedete sich von allen und verließ das Büro. 
 
   Vincent nahm sich nun die Zettel, die er vom Killer bekommen hatte und klebte sie auf die zweite Glaswand. Daneben zeichnete er ein großes Fragezeichen. 
 
   Er schaute zu Günter. „So, Günter, du bist dran.“
 
   Günter stellte sich vor die Tafeln und Vincent setzte sich neben Thomas.
 
   „Die Zahl 50 scheint für unseren Täter wichtig zu sein, weil er sie immer wieder aufschreibt. Was sie zu bedeuten hat, darüber kann man nur spekulieren. Dass wir es hier mit einem psychisch kranken Menschen zu tun haben, das muss ich euch ja nun nicht mehr erzählen. Ich gehe davon aus, dass wir es hier mit einem männlichen Weißen zu tun haben, der zwischen 30 und 50 Jahre alt sein dürfte. Er ist von sportlicher Figur und etwa 180 cm groß. Wie ich darauf komme? Das sage ich euch später. Er verspürt keinerlei Mitleid mit seinen Opfern. Er tötet am liebsten langsam. Bis auf die beiden Männer hier vom BND hat er sich sonst viel Zeit gelassen. Die Zettel, die er dir, Vincent, gegeben hat, sind ein sicheres Zeichen dafür, dass er Anerkennung braucht und sucht. Er ist hoch intelligent und hat sich dich nicht zufällig ausgesucht, denn du scheinst ihm würdig zu sein.“
 „Doch woher kennt der mich?", warf Vincent in die Runde.
 
   „Da gibt es mehrere Möglichkeiten. Es kann sein, dass du mal jemanden verhaftet hast, den er kannte oder, und das glaube ich, er kennt dich aus den Medien. Du warst schon so oft in der Zeitung und im Fernsehen, dass jeder weiß, dass du der beste Bulle hier in Berlin bist und das wird wahrscheinlich der Grund sein, dass er ausgerechnet dich ausgesucht hat. Er will nicht von einem 08/15 Bullen gejagt werden, sondern er will einen ebenbürtigen Gegner.“
„Danke für die Blumen, doch darauf kann ich echt verzichten.“
„Ja, das glaube ich dir gerne, doch aus der Nummer kommst du nicht mehr raus. Solltest du versuchen, ihn zu ignorieren, wird er alles daran setzten, dich doch zu überzeugen. Die beiden vom BND hat er getötet, weil sie dich beschattet haben, das war aber seine Aufgabe. Er wird sie als Stümper angesehen haben und solche Menschen haben in seinem Umfeld einfach mal schlechte Karten. Die Fotos beweisen, dass er sie lächerlich gemacht hat. Auf seine kranke Weise, doch deutlich zu erkennen. Er ist noch lange nicht am Ende, darauf sollten wir uns schon mal einstellen.“ 
 
   Günter wandte sich zu Thomas.
 
   „Der BND hätte dich lieber beschatten sollen, denn ich glaube, dass du in großer Gefahr bist. Du stehst zwischen ihm und Vincent. Es könnte also passieren, dass er dich als Konkurrenten ansieht, wenn das so sein sollte, dann stehst du auf seiner Liste ganz weit oben.“
 
   Thomas wurde blass, als er die Worte von Günter hörte, denn er wusste, dass er Recht hatte. Er schaute Vincent ängstlich und fragend an. Vincent wusste gar nicht, wie er sich verhalten sollte. Auf der einen Seite hätte er ihm am liebsten gesagt, dass Thomas raus aus dem Fall ist, um ihn zu schützen. Auf der anderen Seite war er der einzige, dem er blind vertraute und der kompetent genug war, um mit ihm an diesem Fall zu arbeiten.
 
   Thomas merkte, dass Vincent mit sich gerade im Zwiespalt war und wollte ihm sagen, dass er sich auf keinen Fall von dem Wichser einschüchtern lassen werde, da sagte Günter: 
 
   „Thomas, bevor du jetzt deine Loyalität bekundest, solltest du in dich gehen, denn der Täter ist wirklich hochgradig gefährlich. Ich kann gut nachvollziehen, dass du deinen Kollegen nicht alleine lassen willst, doch solltest du dir klar machen, dass es wirklich ernst ist."
„Günter, ich arbeite schon so lange mit Vincent zusammen und ich werde ihn auf keinen Fall alleine mit diesem Killer lassen. Ich weiß, dass es gefährlich ist, doch wenn ich in seiner Situation wäre, würde er mich auch nicht alleine lassen und sich irgendwo verkriechen. Oder?" Dabei schaute er Vincent an und verlangte damit, dass er ihn bestätigen sollte.
 
   „Thomas, du hast vollkommen Recht, doch wie Günter schon sagte, gehe in dich und überlege genau, ob du das durchziehen willst. Ich könnte es gut verstehen, wenn du dich dazu entscheiden würdest, diesen Fall abzugeben, um dich zu schützen.“
„Und dann? Wer soll dir helfen? Willst du das alleine machen? Nein, mein Freund, da brauche ich gar nicht lange drüber nachzudenken. Du bist mein Freund und ich werde dich auf keinen Fall im Stich lassen." Um seiner Aussage noch mehr Kraft zu verleihen, fügte er hinzu: „Niemals!"
 
   Vincent war sehr erleichtert, dass Thomas so zu ihm stand. Auch er selbst hätte so reagiert, wäre er an seiner Stelle gewesen. Vincent schaute Thomas nur an und es bedurfte keiner weiteren Worte. Sie waren halt Freunde und diese Freundschaft würde auch dieses Mal keinen Schaden nehmen.
 
   Günter schaute den beiden Männern zu und auch er wusste, dass er dazu nichts mehr sagen musste. Somit fuhr er fort: 
 
   „Schön, dass wir das auch geklärt haben. Doch nun kommen wir zu Claudia und ihrer Tochter Kerstin. Vincent, du solltest dich unbedingt darum kümmern, dass sie in Sicherheit kommen, denn das ist neben Thomas dein einziger Schwachpunkt und den wird der Täter sich bestimmt zu Nutze machen wollen."
 
   Vincent wusste, dass die beiden in Gefahr waren, doch nun, da Günter das bestätigt hatte, wurde ihm erst richtig bewusst, wie ernst die Lage war.
 
   „Es wird nichts nützen, wenn du versuchst, sie bei ihren Verwandten oder Bekannten zu verstecken. Da wird er als Erstes suchen. Du solltest zusehen, dass sie an einen geheimen Ort gebracht werden. Ich weiß, dass euch die Polizei da nicht wirklich helfen kann, weil noch keine konkrete Morddrohung für die beiden ausgesprochen worden ist, doch du musst so schnell wie möglich reagieren. Du selbst bist natürlich auch in Gefahr, doch er will was von dir und somit wird er dir erst mal nichts antun wollen."
 
   Vincent entschied sich nun, Thomas und Günter von dem Telefonat zu erzählen, denn er hatte gesehen, dass Günter zu vollkommen Recht mit dem hatte, was er sagte.
 
   „Leute, ich muss euch noch was erzählen. Als ich eben noch bei Claudia in der Wohnung war, hat mich der Psycho angerufen. Er hatte genau das vorher gesagt."
 
   Günter und Thomas fragten im selben Augenblick: „Was gesagt?" 
„Na ja, er sagte, dass er mich nicht töten will, sondern dass er mich als Gegner will. Er will, dass ich weiß, wer er ist, denn er weiß ja schließlich auch, wer ich bin. Er hat mir gesagt, dass ich unbedingt ehrlich sein soll, denn wenn das nicht so ist, würde er es sofort merken und er würde unsere Zusammenarbeit beenden......... Das war auch schon alles. Tut mir leid, dass ich erst jetzt damit herausrücke, doch ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass man mich von diesem Fall hier abzieht."
 
   Günter fing an zu lachen. Es war kein fröhliches Lachen, sondern mehr ein verzweifeltes Lachen.
 
   „Keiner kann dich von diesem Fall abziehen. Wenn das einer deiner Vorgesetzten tun sollte, wird der Killer alles daran setzten, dass man dich wieder einsetzt und wir wissen alle, wie das enden würde."
 
   Vincent war trotz der Gefahr, die von dem Killer ausging, erleichtert, denn er wollte unbedingt derjenige sein, der ihn schnappte und zur Strecke brachte.
 
   Vincent stand von seinem Platz auf und ging zu den Tafeln.
 
   „So, Günter, es ist nun an der Zeit, dass du uns sagst, was er wohl als Nächstes vorhat."
„Na ja, so einfach ist das nicht, denn ich kann kein Muster ausmachen. Seht ihr, alle Opfer kannten sich nicht. Ich denke, er sucht sich seine Opfer wahllos aus. Und Gevatter Zufall wird auch eine Rolle dabei spielen. Du, Vincent, bist der Schlüssel. Nur über dich wird es möglich sein, ihn zu schnappen. Oder er macht einen Fehler, doch die Chancen, dass das passiert, sind nicht sonderlich groß."
„Das sind ja rosige Aussichten", sagte Thomas und bemerkte das Wortspiel gar nicht, erst als er sah, dass Vincent und Günter sich angrinsten. Er ging nicht weiter darauf ein und sprach:
 „Also müssen wir Vincent als Lockvogel benutzen, um an den Killer zu kommen?"
„Nein, ich glaube, das wird nicht nötig sein, denn er hat ja schon zu Vincent gesagt, dass er will, dass Vincent ihn kennen lernt. Er wird sich auf jeden Fall nochmal melden, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Wo wir schon über das Telefonat sprechen, ich hätte da noch ein paar Fragen an dich." 
 
   Günter wandte sich zu Vincent. Der sagte aber nichts, sondern breitete seine Arme aus und sagte Günter so, dass er bereit war, sich den Fragen zu stellen.
 
   „Also, als du mit ihm gesprochen hast, ist dir da etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Was ich damit meine ist, hat er einen Akzent gehabt oder einen Sprachfehler, war er nervös? Du weißt bestimmt, was ich meine."
 
   Vincent verstand natürlich, was Günter von ihm wollte. Er schloss seine Augen und ließ das Telefonat nochmals Revue passieren. Thomas und Günter schauten ihm dabei zu und waren leise, denn sie wollten ihn nicht stören. Es dauerte fast zwei Minuten, dann öffnete er seine Augen wieder.
 
   „Entschuldigung, bin gerade etwas eingenickt", sagte er als Erstes. Alle mussten unweigerlich lachen, denn darauf waren sie überhaupt nicht vorbereitet gewesen. Es tat allen dreien gut, denn so konnten sie für einen kurzen Augenblick die Gefahr, die von dem Killer ausging, ausblenden.
 
   „Jetzt wieder ernsthaft. Also, einen Akzent hatte er nicht. Er sprach sauberes Hochdeutsch und es hörte sich für mich nicht so an, als ob er sich hätte anstrengen müssen, so zu sprechen. Auch einen Sprachfehler hatte er nicht. Kein Lispeln oder ähnliches. Das, was am schlimmsten war, dass er die Ruhe selbst war. Es war nicht ein Funken Nervosität in seiner Stimme."
 
   Günter hörte sich das an und sagte anschließend: „Dass er sich so sicher ist, das ist auch seine größte Schwachstelle. Wenn Vincent es schaffen sollte, ein wenig Vertrauen zu gewinnen, dann könnte es möglich sein, dass er einen Fehler macht, weil er sich einfach mal zu sicher ist."
 
   „Ich glaube nicht, dass er an Selbstüberschätzung leidet", sagte Vincent zu Günter. 
„Nein, das glaube ich ja auch nicht. Was ich glaube, ist, dass du ihn soweit bringen könntest, dass er sich mit dir treffen möchte. So von Profi zu Profi."
 
   Vincent überlegte kurz.
 
   „Das könnte schon sein", sagte er mehr zu sich selbst. Vincent und Günter schienen sich einig zu sein und blickten nun mit erwartungsvollem Blick zu Thomas. Sie wollten wissen, was er davon hielt. 
 
   „Ich sehe schon, ihr wollt meine Meinung dazu wissen. Ich weiß nicht so genau. Es könnte durchaus klappen, was ihr euch da ausgedacht habt, doch ich glaube, dass sich Vincent in große Gefahr begibt, wenn er sich mit dem Killer einlässt. Aber auf der anderen Seite haben wir keine Wahl, weil wir sonst nichts haben."
 
   Vincent stand wieder auf und ging erneut zu der Glaswand mit den Zetteln, auf die er das große Fragezeichen aufgeschrieben hatte. Er wischte es weg und zeichnete eine große Klammer. Daneben schrieb er: Wichtig für ihn: Opfer?, Glückszahl?, Countdown?
 
   „Günter, meintest du das so?"
 
   Günter nickte. Vincent wartete und schaute, ob Günter oder Thomas noch was einfallen würde, doch dem war nicht so.
 
   [bookmark: _Toc352526825]Blutbombe
 
   Noch vier Minuten. Michael drehte den Stuhl, der vor seiner Werkbank war, so, dass er freien Blick auf seinen Obduktionstisch hatte. Er war schon sehr gespannt, wie weit wohl seine Blutbombe fliegen würde. Ob es so sein würde, wie er es sich vorgestellt hatte. In den restlichen Minuten, die er noch Zeit hatte, dachte er darüber nach, wie er am besten Claudia und ihre Tochter entführen konnte. Es war mal wieder ein glücklicher Zufall, dass Claudia zusammen mit Michael zur selben Zeit in Vincents Leben trat. Er konnte sie unmöglich einfach so umbringen, denn sie war etwas Besonderes. Sie und ihre Tochter würde er sich für den Höhepunkt aufheben. Sie sollten der krönende Abschluss werden. Vincent, Claudia, Kerstin und Thomas, ja, das waren die vier, die es erleben sollten. Michael schaute auf seine Uhr. Es war nur noch eine Minute übrig. Laut zählte er die letzten zehn Sekunden mit. 
 
   Rauch stieg auf und die Falle schnappte zu. Durch die Wucht des Bügels, schnellte die gefüllte Glühbirne nach vorne. Sie schaffte es fast über den Obduktionstisch. Sie schlug genau am Fußende auf und mit einem dumpfen Schlag zerbrach sie. Michael hatte sich vorgestellt, dass das Blut nur so herumspritzen würde, doch das tat es nicht. Es war mehr so, als ob man im Supermarkt eine Flasche Ketchup fallen lassen würde. Sie schlägt ebenso wie die Glühbirne auf dem Boden auf und der Ketchup klebt so an dem Glas, dass es sich nicht im ganzen Gang verteilen kann. So war es auch bei der Blutbombe, nur dass es nicht Ketchup war, sondern das Blut von Nicole, das vom Ende des Tisches auf den Boden tropfte.
 
   Der Finger, der in dem Glas war, landete auch auf den blauen Fliesen. Michael war ganz zufrieden mit seiner Arbeit. Die Flugweite war mehr als gut und das Glas zersprang auch. Was er nicht so gut fand, war, dass man schon genauer hinsehen musste, um den Finger zu erkennen. Er war so mit Blut überzogen, dass er sich fast unsichtbar in das Blutbild einfügte. 
 
   Michael hatte aber auch für dieses Problem schon eine Lösung. Er musste die nächsten Körperteile, die er in die anderen Birnen stecken würde, vorher imprägnieren. So wie man eine Lederjacke behandelt, damit der Regen abfließt. 
 
   Mit dem Wasserschlauch, der mit einer großen Feder am Kopfende befestigt war, spülte er das Blut in den Abfluss. Unter seiner Werkbank hatte er Handfeger und Schippe. Mit diesen fegte er die Scherben zusammen und warf sie in den Mülleimer, der rechts neben der Werkbank stand.
 
   Nachdem er alles wieder gesäubert hatte, machte er sich an die Arbeit und bereitete 55 weitere Birnen so vor, dass er sie nur noch füllen musste. Es dauerte schon ein paar Stunden und bei den letzten vier Birnen wurden seine Augen so schwer, dass er sie nur mit Mühe und Not präparieren konnte. Zufrieden, aber todmüde überlegte er kurz, ob er nach Hause fahren sollte, um sich in sein Bett zu legen, jedoch entschied er sich dann doch dafür, dazubleiben, denn der Weg nach Köpenick war ihm einfach mal zu weit. Er verließ sein Labor und ging in die Eingangshalle. 
 
   Die Holzstufen, die in den ersten Stock führten, knarrten unter seinen Füßen. Er musste den zwölf Meter langen Flur fast bis zum Ende lang laufen, denn erst im letzten Raum war sein Schlafzimmer. Er hatte es extra dort eingerichtet, weil er wusste, dass die Bullen sich nie von hinten nach vorne durcharbeiten würden. Wenn sie ihn wirklich fänden und es auch noch schaffen würden, seine Sicherheitsanlage außer Kraft zu setzen, während er schlief, hätte er noch sieben Zimmer Zeit, um sich einen Fluchtplan auszudenken. Die anderen Zimmer hatte er mit Sprengfallen gesichert und somit würde er ihnen einen schönen Empfang bereiten, wenn sie es wagen sollten, die Türen zu öffnen. Neben der Schlafzimmertür war ein Zahlenblock in die Wand gelassen. Über diesem blinkte ein kleines rotes Licht. Michael gab einen siebenstelligen Code ein und ein leises Klicken verriet, dass sie entriegelt war. Er öffnete die Tür und trat in das Zimmer.
 
   Sein großes Himmelbett, das ein Original aus dem frühen 19. Jahrhundert war, war mit schweren hellbraunen Samtvorhängen verziert. Es war so hoch, dass die Matratze Michael bis zur Hüfte reichte. Die rote Seidenbettwäsche stach kräftig hervor. Das Fenster war mit einem Metallrollo verschlossen, so dass man das aufwendige Mosaikmuster kaum erkennen konnte. Ein vier Meter langer Kleiderschrank stand auf dem hellen Parkettboden, der im Fischgrätenmuster verlegt worden war. Eine Tür, die von diesem Raum abging, ließ schon erahnen, dass dort das Badezimmer sein musste. Michael zog sich bis auf die Unterhose aus und ging ins Bad. Als er das Labor verlassen hatte, wollte er noch baden, doch nun ließ er die Badewanne, die eine goldene Mischbatterie zierte, rechts liegen und stellte sich vor das Waschbecken. Er schaute in den Spiegel, der in einem goldenen Holzrahmen gefasst war. 
 
   Er fuhr mit seinem Fingern über die unzähligen Narben. Einige waren schon so verblasst, dass man sie kaum noch erkennen konnte, doch andere waren gerade erst dabei zu vernarben, so wie die Wunde über seinem Auge, die ihm Paul zugefügt hatte. Bleibende Erinnerungen, Trophäen, die davon zeugten, wie genial böse er war. Es war für Michael immer wieder ein erotischer Moment, wenn er sie berührte. Nur schade, dass er es nicht jedem erzählen konnte, woher diese Narben gekommen waren. Wenn er nach den Narben gefragt wurde, sagte er immer, dass er einen schlimmen Autounfall gehabt hatte und die Wunden von den Glassplittern stammten, als er in die Frontscheibe gekracht war. Das war eine sehr gute Ausrede, denn so hatte er das Mitleid der anderen auf seiner Seite und wer Mitleid bekommt, der bekommt auch schnell Vertrauen. Und dieses Vertrauen der Ahnungslosen hatte er schon des Öfteren für seine Zwecke eingesetzt. 
 
   Michael zog sich aus und duschte erst mal ausgiebig. Dabei berührte er weitere Narben, die er verstreut auf seinem ganzen Körper hatte. Nur sein Rücken war noch unversehrt. Besonderes Augenmerk lenkte er auf die Narbe, die rechts über seiner Hüfte war. Sie war im Gegensatz zu den anderen groß, denn dort hatte ihn eine Frau erwischt, dessen Namen er nicht kannte. Immer, wenn er sie berührte, sagte er: „Die große Unbekannte." Nicht nur die Narbe war ausgesprochen groß, sondern auch die Frau, die ganz unerwartet das Messer aus ihrer Hose gezogen hatte und ihn aufgeschlitzt hatte. Direkt über dem Hosenbund hatte sie ihn erwischt. Als er sie würgte, hatte sie es doch tatsächlich geschafft, das Messer zu ziehen und sie hatte nicht einfach zugestochen, sondern gleich durchgezogen. Es war halt Pech, dass Michaels Pullover hoch gerutscht war und das Messer gleich in seine Haut eindrang. Er hatte es gerade noch geschafft, ihren Kopf zwischen seine Hände zu nehmen und ihr das Genick zu brechen. Doch der Blick in ihren Augen verriet, dass sie stolz auf ihre Attacke war. Fast wäre er an dieser Wunde verreckt, doch er hatte es gerade noch geschafft, seinen Rucksack zu öffnen, das Nähzeug herauszuholen und sich selbst zu nähen. 
 
   Er wollte der Frau die Wunde nach seiner geplanten Stimmband-OP zunähen, doch dann musste er sich erst mal selbst retten. Sie hatte zum Glück keine lebenswichtigen Organe getroffen, sondern ihn halt nur aufgeschlitzt.
 
   Seit diesem Vorfall hatte er immer Nadel und Faden mit dabei, denn er wusste, dass so etwas immer wieder mal passieren konnte. Die Leiche der Frau hatte er einfach im Park liegen lassen. Er stahl noch ihren Schmuck und ihre Geldbörse, nicht, weil er das Geld brauchte, sondern damit es nach einem Raubüberfall aussah.
 
   Am nächsten Tag stand auch genau das in der Tageszeitung.
 
   Er berührte diese Narbe, nicht, weil es ihn anmachte, sondern weil sie ihn immer wieder daran erinnern sollte, dass er unbedingt vorsichtig sein musste.
 
   Nach dem Duschen zog er sich wieder an und legte sich in sein Bett. Er ging immer komplett angezogen ins Bett. Sogar seine Schuhe behielt er an, denn er musste zu jeder Zeit bereit sein, anzugreifen oder zu flüchten.
 
   Morgen würde er sich um Claudia und ihre Tochter kümmern, doch jetzt war er müde und es dauerte auch nicht lange, bis er einschlief. Nicht besonders fest, aber so, dass sich sein Körper erholen konnte. 
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   Die zwei Stunden, die Claudia und Kerstin warten mussten, waren die reinste Hölle für die beiden. Sie überlegten die ganze Zeit, wie sie nur in eine solche Lage kommen konnten.
 
   Kerstin war immer noch wahnsinnig wütend auf Vincent. Sie lief wie eine Löwin, die in einem Käfig eingesperrt war, auf und ab und überlegte dabei, was sie nun machen sollte. 
 
   „Mama, wie konntest du dich nur mit diesem Mann einlassen?“ In ihrer Stimme klang Wut, Verzweiflung und am meisten Angst mit. Claudia wusste nicht genau, wie sie reagieren sollte, einerseits konnte sie es gut nachvollziehen, dass sie verzweifelt war, andererseits liebte sie Vincent und das, obwohl sie nicht mal eine Woche zusammen waren. Es war alles so verrückt. Vor nicht mal vier Stunden war die Welt noch in Ordnung gewesen und jetzt das hier. 
 
   „Kerstin, ich kann ja verstehen, dass du sauer bist.......“ 
 „Sauer? Das trifft es nicht mal annährend! Mama, was ist denn mit dir los? Die Typen haben uns gerade unser Leben weggenommen! Hast du das noch nicht kapiert?! Dein Superheld hat uns einen Killer auf den Hals gehetzt!“
 
   Damit hatte Kerstin den Nagel auf den Kopf getroffen und Claudia in noch größere Erklärungsnot gebracht. Kerstin wartete darauf, dass Mama ihr antwortete. Nicht nur, weil sie eine Rechtfertigung erwartete, sondern mehr noch hoffte sie, dass Mama ihr die Angst nehmen würde. Mama hatte es immer geschafft, sie zu beruhigen, sie zu trösten, sie wieder aufzubauen, doch jetzt war von dieser Mutter nicht mehr viel übrig und daran war nur dieser blöde Bulle schuld. 
 
   Sie hasste ihn und wünschte sich, dass der Killer ihn tötete, damit sie endlich wieder frei sein konnten. Sie dachte in keiner Sekunde daran, dass es wohl besser wäre, wenn Vincent den Killer ausschalten würde, denn in Wirklichkeit war er der einzige, der sie retten konnte.
 
   „Kerstin, hör mir jetzt mal zu!“ Es fiel Claudia zwar schwer, doch sie musste ihre Stimme erheben, denn sie wusste, würde sie es nicht tun, hätte sie keine Chance, gegen Kerstin anzukommen. Sie kannte ihre pubertierende Tochter und musste sicher sein, dass sie ihr auch wirklich zuhörte.
 
   „Wir sind hier in eine scheiß Situation geraten, da gebe ich dir vollkommen Recht.“ Claudia sah ihrer Tochter an, dass sie gerade ansetzten wollte, um zu widersprechen. Schnell hob sie ihren Finger und richtete ihn auf Kerstins Mund.
 
   „Doch nun ist das so und ich will nicht, dass du Vincent dafür verantwortlich machst. Ja, wenn ich ihn nicht kennen gelernt hätte, würden wir hier nicht sitzen. Du vergisst dabei aber, dass ich ihn unendlich viel liebe und ich es auf keinen Fall zulassen werde, dass du das kaputt machen willst. Ich kann wirklich verstehen, dass du Angst hast, die habe ich auch, doch du musst doch einsehen, dass Vincent nichts dafür kann.“
 
   „Mama“, Kerstin machte eine kurze Pause, um zu sehen, ob sie sprechen durfte. 
 
   „Mama, du kennst ihn doch erst drei Tage und da willst du mir erzählen, dass du ihn unendlich liebst und es sogar in Kauf nimmst, dass er unser Leben zerstört? Bist du noch ganz dicht?“
 
   „Fräulein!! Jetzt reiß dich mal zusammen! Ich bin immer noch deine Mutter und ich habe dich immer gut behandelt. Ich habe es nicht verdient, dass du so mit mir sprichst! Ist das angekommen!“
 
   Da öffnete sich die Tür und ein junger Polizist schaute vorsichtig hinein. 
 
   „Entschuldigung, ist alles in Ordnung?“ Dennis Krüger sah, dass er die Tür wohl besser nicht aufgemacht hätte, denn die Blicke, die er erntete, waren alles andere als freundlich. Er schloss die Tür wieder, ohne auf eine Antwort zu warten. Als sie zu war, war er erleichtert, dass er noch mal heil da rausgekommen war und er hatte etwas Wichtiges gelernt: Misch dich nie in einen Streit ein, den Mutter und Tochter gerade ausfechten.
 
   Er lehnte seinen Kopf an die Tür, um mitzubekommen, was dahinter vor sich ging. Er hatte zwar ein schlechtes Gewissen, doch konnte er sich nicht dagegen wehren. Er war einfach zu neugierig. 
 
   Claudia ging ein wenig auf Kerstin zu und fuhr fort: 
 
   „Meine Kleine, ich liebe dich über alles und dass wir uns hier streiten, gefällt mir überhaupt nicht. Ich weiß, dass du Angst hast. Die habe ich auch, doch ich kann halt nichts dagegen machen. Ich liebe Vincent und ich werde alles daran setzten, dass auch er mich lieben kann. Ich weiß, schlimmer könnte der Zeitpunkt nicht sein, doch was soll ich machen. Kannst du mich denn überhaupt nicht verstehen?“
 „Mama, natürlich gönne ich es dir, dass du dich verliebst, doch ich will nicht mein restliches Leben in Angst leben, kannst du das verstehen? Mag ja sein, dass das hier ein Ausnahmefall ist, doch was ist, wenn das nicht so ist. Auch wenn er den Killer schnappen sollte. Wie lange wird es dauern, bis der nächste kranke Typ vor unserer Tür steht und uns töten will?? Müssen wir jetzt immer in Angst leben?“
 
   Claudia wusste nicht so recht, was sie darauf erwidern sollte, denn so Unrecht hatte Kerstin damit nicht. Da öffnete sich die Bürotür abermals, doch diesmal war es Vincent mit Thomas, der das Büro betrat. Vincent ging vorsichtig auf Claudia zu, denn er wusste nicht, ob sie ihn immer noch haben wollte oder ob sie es sich in der Zwischenzeit anders überlegt hatte. Er ging an Kerstin vorbei und schaute sie nur ganz kurz an, denn wenn Blicke hätten töten können, wäre er auf der Stelle umgefallen. Er blieb kurz vor Claudia stehen und hoffte, dass sie den restlichen Weg zu ihm alleine machen würde, so wüsste er, dass sie ihn auch noch wollte. Claudia schaute Kerstin an, um irgendein Zeichen von ihr zu bekommen, ein Zeichen, an dem sie erkennen konnte, dass sie damit einverstanden war, doch als sich ihre Blicke trafen, drehte sie sich weg und zeigte ihr die kalte Schulter.
 
   Claudia wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie wollte ihn so gerne in den Arm nehmen, ihn spüren, ihn riechen. Vincent sah ihr an, dass sie im Zwiespalt war und erlöste sie, indem er sich von ihr abwandte und nur sagte, dass sie los müssen. Er kehrte zurück zur Tür, die Thomas schon geöffnet hatte. Claudia ging zu Kerstin und wollte sie vorsichtig berühren, doch sie drehte sich abermals von ihr weg und stürmte regelrecht durch die Tür. Thomas rief ihr hinterher: „Junge Dame, wartest du bitte, bis wir alle bereit sind?“
 
   Kerstin war schon mitten im Flur und stoppte. Dennis war so nett, zu ihr zu gehen. Er stellte sich neben sie und schaute sie liebevoll an, um ihr ein Gefühl von Sicherheit zu geben, doch sie wurde wütend und schaute ihn mit stechendem Blick an. Das konnte sie. 
 
   „Wer bist du, mein Babysitter oder was?!“
 
   Noch bevor sie weiter ausholen konnte, stellte sich Thomas dazwischen. 
 
   „So, nun ist aber genug!! Wir sind hier, um euch zu beschützen und du? Du bist wie eine kleine Göre, wenn du dich jetzt nicht zusammenreißt, werde ich dich übers Knie legen und dir mal so richtig den Arsch versohlen!! Haben wir uns verstanden?“
 
   Damit hatte Kerstin überhaupt nicht gerechnet. Sie war völlig perplex und obwohl sie doch recht schlagfertig war, fiel ihr zu dieser Ansage nichts mehr ein. Diesen Moment der Sprachlosigkeit nutzte Thomas.
 
   „Du bleibst jetzt hier stehen und lässt Herrn Krüger in Ruhe. Alles kapiert?“
 
   Kerstin nickte nur, denn zu mehr war sie in diesem Moment nicht fähig. Dennis schaute Thomas an und bewegte seine Lippen, sodass Thomas ein deutliches DANKE ablesen konnte. 
 
   Auch Claudia war ihm sehr dankbar. Vincent und Claudia gingen auf die anderen zu. Er schaute Dennis an und sagte schließlich:
 
   „Herr Krüger, wie sieht es aus, wollen Sie uns unterstützen oder fühlen Sie sich der ganzen Sache noch nicht gewachsen?“
 
   Dennis wollte gerade antworten, doch Vincent ließ ihn nicht. 
 
   „Ich will nicht, dass Sie aus falschem Stolz hier mitmachen wollen. Ich will, dass Sie sich sicher sind, dass Sie dieser Aufgabe auch gewachsen sind. Es kann sehr gefährlich werden und darüber sollten Sie sich im Klaren sein. Was genau hier los ist, werden wir Ihnen auf dem Weg erklären. Also, was sagen Sie?“
 
   Dennis wusste, wer Vincent war und er wusste, dass er einen großen Einfluss hatte. Vincent konnte sein Schlüssel zu einer Beförderung sein. Er wusste aber auch, dass mit ihm nicht gut Kirschen essen war, wenn man Fehler machte, waren sie auch noch so klein. Viele seiner Kollegen machten sich des Öfteren über den Hauptkommissar lustig, weil er so penibel war. Doch das waren nur Neider und zum Glück wusste Dennis das auch. Er schaute Vincent in die Augen, was ihm schwer fiel, und versuchte, so selbstsicher wie möglich zu wirken. 
 
   „Herr Darnoc, ich werde Sie auf keinen Fall enttäuschen, das verspreche ich Ihnen.“
„Mit dem Versprechen ist das so eine Sache, denn versprechen kann man sich ja mal“,
 
   antworte Vincent ihm nur. Trotzdem schlug er ihm auf die Schulter und zeigte ihm somit, dass er ihn in seinem Team haben wollte. 
 
   „Danke“, sagte Dennis und drehte sich gleich von ihm weg, weil er befürchtete, noch eine Spitze zu bekommen. Er stellte sich wieder neben Kerstin und wartete auf weitere Befehle. 
 
   „Thomas und... wie heißen Sie mit Vornamen?“
„Dennis.“
„Dennis und ich werden euch für heute in ein Hotel bringen, dort ist es auf jeden Fall sicherer als hier. Und ich möchte jetzt keine Fragen beantworten. Wenn wir da sind, haben wir noch genug Zeit, dann werde ich mich euren Fragen stellen und damit keine Missverständnisse auftreten, ich werde euch immer die Wahrheit sagen, also solltet ihr euch auf der Fahrt ins Hotel selbst fragen, ob ihr wirklich alles wissen wollt. Das gilt besonders für dich, Kerstin. Habt ihr das verstanden?“
 
   Kerstin und Claudia nickten nur, denn sie merkten beide, dass Vincent nicht bereit war, jetzt Diskussionen zu führen, weder mit Claudia noch mit Kerstin. Nachdem das geklärt war, gingen alle zum Fahrstuhl und fuhren direkt in das Parkhaus. Thomas stieg zuerst aus, um zu checken, ob sie ungefährdet zum Auto kamen. Diese Aktion war so beklemmend, dass jetzt auch Kerstin mitbekam, dass es wirklich ernst war. Ihre Wut war der Angst gewichen und sie suchte Schutz bei ihrer Mutter. Claudia nahm sie sofort in den Arm. Endlich hatte sie ihre kleine Tochter wieder. Sie würde ohne zu zögern ihr Leben für sie geben. Es war trotz der Gefahr ein schönes Gefühl, ihre Tochter in den Armen zu halten. Vincent nicke kurz und alle gingen schnellen Schrittes zum Auto. Sie versuchten so unauffällig wie möglich ins Hotel zu fahren. Doch Vincent wurde das Gefühl nicht los, dass sie verfolgt wurden. Er redete sich aber selber ein, dass dem nicht so war und er nur so reagierte, weil er so verliebt in Claudia war.
 
   „Werden wir verfolgt?“, fragte er zur Sicherheit Thomas. 
 
   „Nein, ich glaube nicht. Wieso, hast du was Ungewöhnliches entdeckt?“
 „Nein, das habe ich nicht. Ich glaube, ich bin einfach zu müde und meine Sinne spielen verrückt.“
 
   „Ja, das kann ich nachvollziehen, denn mir geht es ähnlich. Wir haben es ja nicht mehr weit, dann kannst du dich als Erstes aufs Ohr hauen. Dennis und ich werden dann die erste Wache übernehmen.“
 „Danke, mein Freund.“
 „Ja, ja, schon gut.“ Er tat so, als ob das keine große Sache war, aber in Wirklichkeit war er es, der Vincent dankbar war, denn so einen Freund würde er nie wieder finden. Er musste dafür sorgen, dass Vincent mal richtig ausschlief, so übermüdet konnte er auf keinen Fall mehr klar denken. Thomas hoffte nur, dass er nicht auf den Gedanken kommen könnte, zu Claudia ins Bett zu steigen. Das würde er ihm auch noch sagen, doch jetzt waren ja alle in diesem Auto und damit wäre es äußerst taktlos gewesen, wenn er dieses Thema dort angesprochen hätte. 
 
   Sie hielten direkt vor dem Haupteingang eines Fünf-Sterne-Hotels. Als sie die Eingangshalle betraten, blieb Claudia und Kerstin erst mal der Mund offen stehen. Sie hatten zwar schon im Fernsehen solche Hotels gesehen, doch so etwas in echt zu sehen, war etwas anderes.
 
   Vincent und Thomas gingen gleich zum Empfang und schenkten der eindrucksvollen Eingangshalle keine Aufmerksamkeit, denn sie waren schon mehrmals hier gewesen und schätzten weniger das Ambiente als die Verschwiegenheit des Personals.
 
   Am Empfang stand Frau Kunze, sie kannte die beiden Männer schon. Sie begrüßte sie höflich und fragte, ob sie das Zimmer wie immer haben wollten. Vincent und Thomas bejahten die Frage. Frau Kunze griff in eine Schublade, die direkt unter dem Empfangstresen war und holte einen Schlüssel hervor.
 
   Dieser Schlüssel sah ganz anders aus als die, die hinter ihr am Brett hingen.
 
   Vincent ging zu den beiden Frauen und Dennis, der wie ein Hund neben ihnen stand und aufpasste, dass ihnen keiner zu nahe kam. 
 
   „Wir sind dann soweit“, sagte er und wartete auf eine Reaktion der beiden Frauen. Schließlich drehte sich Claudia zu ihm und sagte:
 
   „Ihr scheut ja keine Kosten. WOW!! kann ich nur sagen.“
 „Freu dich nicht zu früh. Das Hotel ist das beste hier in Berlin, doch eine Suite bekommen wir nicht.“
 
   Sie schien das zu ignorieren, denn sie war immer noch ganz baff von dem ganzen Prunk, der sie umgab.
 
   „So, Mädels, wir müssen dann“, schaltete sich Thomas ein und komischerweise hörten sie auf ihn. Als Vincent das sah, überlegte er, ob es vielleicht besser wäre, den Ton auch strenger zu gestalten, denn auf ihn hörten sie ja nicht.
 
   Claudia wollte gerade zu dem Fahrstuhl gehen, den sie entdeckt hatte, als Vincent sie am Arm griff und sie zu sich zog.
 
   „Ich sagte doch, es wird keine Suite.“
 
   Etwas verstört folgte sie ihm.
 
   Sie gingen an dem Empfangstresen vorbei, bogen rechts ab und liefen auf eine Holztür zu, die in der Mitte ein milchiges Glas hatte. In dem oberen Drittel der Glasscheibe stand in großen schwarzen Buchstaben: „Concierge“. 
 
   Sie öffneten die Tür und standen nun im Büro von Manfred. Dieser saß an seinem Schreibtisch, der aus edelstem Mahagoni gefertigt war. Er war ein kleiner untersetzter Mann, der seinen Anzug wohl schon mehrere Jahre trug, denn der war ihm sichtlich zu eng geworden. Kleine Schweißperlen zierten seine Halbglatze. Manfred sah wie eine 55-jährige Version von Charlie Brown aus.
 
   Er telefonierte gerade mit einem schwierigen Gast.
 
   „Ja, Herr Bonioir, das tut mir wirklich sehr leid, dass Sie diese Unannehmlichkeiten haben. Ich werde mich sofort darum kümmern..... Ich weiß, dass Sie Stammgast sind und ich kann Ihren Unmut gut verstehen, doch geben Sie mir bitte die Chance, das wieder gerade zu biegen...
 
   Danke, ich werde Sie nicht enttäuschen und die heutige Nacht ist natürlich kostenlos für Sie und wenn ich es mir erlauben darf, würde ich Sie und Ihre Gemahlin gerne zum Essen einladen. Während Sie essen, werden wir den Fehler beheben....... Ja, versprochen........ Danke, Herr Bonioir, Sie wissen doch, Sie sind mein Lieblingsgast..... Nein, wirklich.... Danke, Herr Bonioir, und herzliche Grüße an Ihre Frau.“
 
   Als Manfred den Hörer auflegte, sagte er nur: „So ein Arschloch.“
 
   Kerstin konnte nicht anders und fragte: „Was war denn nicht in Ordnung?“
 
   Manfred schaute auf das sechszehnjährige Mädchen, doch blieb er ihr die Antwort schuldig. Er schaute zu Vincent und Thomas, stand auf und ohne ein Wort zu sagen, ging er durch eine weitere Holztür. Alle fünf folgten ihm. 
 
   Kerstin sah zu ihrer Mutter, doch sie zuckte nur mit den Schultern, denn sie konnte es sich auch nicht erklären, was da gerade los war.
 
   Nachdem sie durch diese Tür getreten waren, verschwand der Glamour, denn nun befanden sie sich in dem Teil des Hotels, zu dem kein Gast zutritt hatte. Sie mussten eine kleine Metalltreppe, die in den Keller führte, hinabsteigen. Kahle Betonwände zierten den schmalen Flur, der von hellen Neonröhren erhellt wurde. Der Flur schien endlos lang zu sein. Jeder Schritt, den sie machten, hallte ein wenig nach. Es dauerte gute vier Minuten, bis Manfred stehen blieb. Er sagte immer noch nichts, sondern zeigte stumm auf eine graue Metalltür. Er machte auf dem Hacken kehrt und eilte zurück. 
 
   „Netter Kerl“, sagte Dennis.
 
   „Ja, der plappert und plappert, und man hat echt zu tun, dazwischenzukommen.“
 
   Thomas und Dennis fingen herzhaft an zu lachen. Vincent wollte zwar ernst bleiben, doch als Claudia und Kerstin mit einstimmten, konnte er sich auch nicht mehr zurückhalten. Für diesen kurzen Augenblick hatten alle die Gefahr vergessen.
 
   Mit einem leichten Quietschen öffnete sich die Metalltür. Vincent war es, der sie aufmachte. Er blieb in der Zarge stehen und winkte die anderen hinein.
 
   „Das wird euer neues Zuhause sein, bis wir den Killer geschnappt haben. Es ist lange nicht so schön wie oben, doch dafür ist es sicher.“
 
   „Na toll! Da sind wir schon mal in einem Fünf-Sterne-Hotel und dann das hier! Wir dürfen in einem Bunker wohnen. Das war schon immer mein Wunsch.“
 
   Wieder war es Thomas, der Kerstin antwortete.
 
   „Und wir haben dir diesen Wunsch erfüllt. Kerstin, ich glaube, du hast den Ernst der Lage noch nicht verstanden. Ihr seid wirklich in Gefahr und diese Tür hier ist der einzige Zugang zu diesem Zimmer. Diese Tür, so hässlich sie auch sein mag, ist sehr sicher, auch wenn jemand auf die Idee kommen sollte, darauf zu schießen, wird sie das locker verkraften.“
 
   Das mit dem Schießen hätte er lieber nicht sagen sollen, denn jetzt wurden Claudia und Kerstin richtig nervös. Als Thomas das sah, blickte er zu Vincent und hoffte, dass er ihn aus dieser unangenehmen Situation retten würde. Vincent jedoch tat das nicht, denn er sagte: 
 
   „Du bist echt ein Idiot, weißt du das?“
 „Ja, das weiß ich. Tut mir leid.“
 
   Dennis war kurz davor loszulachen, doch als er so in die Runde schaute, merkte er, dass das nicht die beste Idee gewesen wäre und er musste sich in die Wange beißen, damit es nicht aus ihm herausplatzte. Vincent und Thomas waren einfach zu witzig.
 
   Das Zimmer, in dem sie standen, war nur eins von insgesamt vier. Keines der Zimmer war tapeziert. Nur Beton, der in einem freundlichen Grau angestrichen worden war. In dem Zimmer, in dem sie alle waren, stand eine kleine grüne Couch, die ihre beste Zeit aber schon hinter sich hatte. Neben der Couch stand ein kleiner Sessel, in derselben Farbe. Gegenüber war ein großer Flachbild-Fernseher angebracht. Ein kleiner Wohnzimmertisch aus Buchenholz bot seinen Gästen die Möglichkeit, Getränke und die Fernbedienung abzulegen. Links neben der Couch stand ein kleiner Beistelltisch. Auf diesem stand ein altes grünes Telefon.
 
   Das war auch schon alles. Keine Bilder, kein Fenster. Kerstin ging als Erste durch die anderen Räume. In dem Schlafzimmer standen nur ein Bett und ein Kleiderschrank. Von diesem Zimmer ging es in das Badezimmer. Man sah sofort, dass die Badezimmermöbel nachträglich eingebaut worden waren. Die Badewanne, das Klo und das Waschbecken passten nicht wirklich in den Raum. Sie waren einfach so in den Raum „geklatscht.“
 
   In dem vierten Zimmer stand nur ein Bett und sonst nichts weiter. Das war das Zimmer für die Bewacher, soviel war schon mal klar.
 
   Nachdem sie alle Räume begutachtet hatte, ging sie zurück zu den anderen. Sie wandte sich zu Vincent, stemmte ihre Arme in die Hüfte und legte los.
 
   „Du bist schuld, dass wir in Gefahr gekommen sind. Nimmst uns unsere Wohnung und unser Leben weg! Und dann das hier!! Wir müssen in einer Betonhölle wohnen!! Ich mache das nicht mit! Ich gehe jetzt nach Hause und es ist mir scheißegal, ob der Killer auf mich wartet! Besser tot, als so leben zu müssen!“
 
   Sie wollte gerade weitere Schimpftiraden starten, da griff sie Vincent am Arm und zog sie ganz nah zu sich heran.
 
   „Kleines Fräulein, jetzt reicht es mir.“ Seine Stimme war ganz ruhig, unheimlich ruhig.
 
   „Thomas, die Fotos von Paul.... Jetzt!“
 
   Thomas holte sein Handy heraus und ließ die Fotos von Paul auf seinem Display erscheinen.
 
   „Vincent, wirklich?“
 
   „Ja, sie will es ja nicht anders. Gib schon her.“
 
   Thomas gab Vincent sein Handy. Vincent zeigte Kerstin die Bilder von Paul. Sie wollte nicht hinsehen, doch sie konnte nicht anders. Kerstin schaffte es gerade noch, ihren Würgereiz zu unterdrücken.
 
    „Wenn du so enden willst, dann kannst du jetzt gehen.“ Vincent ließ sie los und zeigte auf die Tür.
 
   „Na los, Kerstin, geh, wenn du willst, keiner wird dich aufhalten.“
 
   Mit Tränen in den Augen ging Kerstin nicht zur Tür, sondern zu ihrer Mutter. Diese nahm sie in die Arme und versuchte, sie zu trösten. Vincent wandte sich zu ihr und sagte:
 
   „Es tut mir wirklich leid, dass ich zu drastischen Mitteln greifen musste, doch sie muss verstehen, dass das hier kein Spaß ist, sondern dass es um euer Leben geht.“
 
   Claudia sagte nichts, nickte ihm aber zu. 
 
   „Dennis, du übernimmst die erste Wache. Das heißt, dass du dich hier auf das Sofa setzt und die Tür nicht aus den Augen lässt. Wenn ihr Hunger haben sollet, dann müsst ihr euch jetzt was bestellen, denn keiner kommt hier herein, wenn nur einer wach ist. Einer muss das Essen entgegennehmen und der andere muss seinen Kollegen sichern, das ist die einzige Schwachstelle. Ist das klar geworden?“ 
 
   Die Frage richtete er an alle. Er schaute in die Runde und außer dass Kerstin ihm mal wieder tödliche Blicke zuwarf, sah er, dass sie alle verstanden hatten, was er gesagt hatte.
 
   „Claudia und Kerstin, macht mir bitte einen Zettel, wo ihr aufschreibt, was ihr aus eurer Wohnung braucht. Aber bitte nur das Notwendigste. Ich werde dann dafür sorgen, dass ihr die Sachen bekommt.“
 
   Vincent musste gähnen. Er streckte sich und ging ohne noch etwas zu sagen in das Zimmer, das für die Beamten eingerichtet worden war.
 
   Thomas ließ sich auf die Couch fallen und legte seine Beine auf den kleinen Tisch. Unter dem Telefon war eine Speisekarte von dem Hotel. Er griff sie sich und blätterte darin herum. 
 
   „Also, ich nehme das Rinderfilet mit Speckböhnchen und Herzoginkartoffeln. Und ihr?“
 
   Kerstin nahm die Karte an sich, denn sie hatte einen tierischen Hunger. Auch sie blätterte in der Speisekarte.
 
   „Sind die Portionen hier so klein, wie sie im Fernsehen immer gezeigt werden oder wird man davon auch satt?“
 
   Thomas musste lachen, denn ihm ging es vorletztes Jahr genau so. 
 
   „Ja, das ist endlich mal eine gute Frage von dir. Die Portionen sind hier wirklich minimalistisch. Doch die kennen mich schon und wenn ich bestelle, dann mache ich denen immer klar, dass wir Hunger haben und ordentliche Portionen haben wollen. Also, mach dir keine Sorgen, du wirst schon nicht verhungern.“
 
   Sie lächelte Thomas verächtlich an.
 
   „Das ist ja schön. Ich möchte dann den Salat mit der Maispoularde und eine Cola.“
 
   Thomas konnte nicht glauben, was er da gerade gehört hatte. Erst um große Portionen betteln und dann das.
 
   „Salat? Ich denke, du hast Hunger.“
 
   Und da war er wieder, der Blick, der ihn töten wollte. Thomas hob seine Arme nach oben, so als ob er sich ergeben wollte.
 
   „Okay, Okay,  wenn du einen Salat willst, dann eben Salat.“
 
   Claudia bestellte sich denselben Salat wie ihre Tochter.
 
   Thomas nahm den Hörer ab und wurde gleich mit dem Empfang verbunden.
 
   „Einen schönen guten Abend, Sie sprechen mit Susanne Behring. Was kann ich für Sie tun?“, meldete sich eine freundliche Stimme.
 
   „Hallo, wir sind es, die Bullen aus dem Keller. Wir würden gerne was zum Essen bestellen.“
„Große Portionen, ich weiß schon“, sagte Susanne lachend. 
„Genau, große Portionen.“ Thomas stellte seinen Daumen auf und zeigte den anderen, dass alles in Ordnung war.
 
   „Wir nehmen zweimal den Salat mit dem Hühnchen......“ 
 
   „Maispoularde!“, rief Kerstin dazwischen.
 
   „Ja, natürlich mit der Maispoularde. Dazu zwei Cola und zweimal das Rinderfilet mit Herzoginkartoffeln. Und zwei Bier.“
 
   Thomas erntete in diesem Augenblick verstörte Blicke von den anderen drei. Er lachte und sagte:
 
   „Natürlich alkoholfrei. Dann hätte ich bitte noch drei Hamburger mit einer großen Portion Pommes.
 
   Bringen Sie uns bitte gleich drei Literflaschen mit Cola und dazu fünf Gläser. Sonst noch was?“
 
   Er schaute in die Runde und Claudia sagte ihm, dass er noch Wasser bestellen sollte, was er dann auch tat. Er bedankte sich noch mal bei der netten Dame am anderen Ende und legte den Hörer auf. Er merkte, dass Kerstin sehnsüchtig das Telefon anschaute.
 
   „Kerstin, das kannst du gleich vergessen. Mit diesem Telefon kannst du nur den Empfang erreichen und die werden dich auf keinen Fall nach draußen telefonieren lassen.“
 
   Enttäuschung machte sich in ihrem Gesicht breit. Thomas schaltete den Fernseher an und zappte wild durch die Programme. 
 
   „Los, Leute, entspannt euch mal und setzt euch zu mir, oder wollt ihr hier die ganze Zeit stehen?“
 
   Dennis ließ sich in den Sessel fallen. Claudia und Kerstin setzten sich auf die Couch. Thomas bot Claudia die Fernbedienung an, doch sie lehnte ab. Dann bot er sie Kerstin an, die sie auch an sich nahm. Sie stellte einen Musiksender ein und sie juckte es nicht, dass die anderen damit nicht einverstanden waren. 30 qualvolle Musikminuten dauerte es, bis es an der Metalltür klopfte.
 
   Eine männliche Stimme meldete sich von der anderen Seite der Tür.
 
   „Roomservice!“
 
   Thomas und Dennis sprangen sofort auf. Thomas griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Das hätte er nicht tun müssen, doch die Musik ging ihm so auf den Keks, dass er die Chance nutze. Er nickte Dennis zu und der ging mit gezogener Waffe zur Tür. Dennis drehte sich nochmals um und sah, dass Thomas auch seine Waffe gezogen hatte, um ihm Feuerschutz zu geben.
 
   Dennis öffnete die Tür und hielt seine Waffe dem Kellner direkt vor das Gesicht. Der Kellner wurde schlagartig kreideweiß im Gesicht. Er stammelte nur, dass er doch nur das Essen liefern wollte und fing vor Angst fast an zu weinen. Dennis hatte Mitleid mit diesem Mann und wollte gerade seine Waffe senken, als Thomas hervorschnellte und den armen Kellner mit gekonntem Griff gegen die Wand drückte.
 
   Er durchsuchte ihn nach Waffen und ließ ihn dann los. Er drehte ihn um und mit seiner linken Hand drückte er ihn mit den Rücken gegen die Wand.
 
   „Hey, Dennis! Was ist los mit dir?“
 
   Dennis hatte seine Waffe nicht mehr auf den Mann gerichtet. Erschrocken hob er sie wieder und nahm den Kellner erneut ins Visier.
 
   Thomas lehnte die Metalltür an und nun konnten Claudia und ihre Tochter nicht mehr sehen, was passieren würde, doch das war nicht der Grund, warum Thomas das tat. Er lehnte sie deshalb an, damit er in Ruhe die Speisen untersuchen konnte. Auch war es nicht unmöglich, dass eine Bombe in dem silbernen Servierwagen versteckt sein konnte. Thomas hob die weiße Tischdecke hoch, die den Wagen bedeckte und schaute nach, ob sich etwas Auffälliges unter dem Wagen befand, doch dort war nichts. Anschließend hob er alle Glosschen hoch, um zu sehen, ob auch wirklich die Speisen darunter waren, die sie bestellt hatten. Zufrieden deckte er die Teller wieder zu.
 
   Er wandte sich nun wieder dem Kellner zu.
 
   „Wie heißt deine Mutter, schnell!!“ Verwirrend sah der Kellner  Thomas an und sagte: 
 
   „Bärbel.“
 „Gut, wenn du das nächste Mal uns was bringen solltest, dann wirst mir ungefragt den Namen deiner Mutter sagen. Ist das angekommen?“
 „Ja.“
 „Und sag den da oben Bescheid, dass ich will, dass nur noch du hier runterkommst, um uns zu bedienen. Ist auch das bei dir angekommen?“
 „Ja.“
“Wir wollen gar nicht wissen, wer du bist und wir wollen auch sonst nichts von dir wissen, außer...“
 
   Thomas schaute den Kellner mit starrem Blick an.
 
   „Den Namen meiner Mutter?“, fragte der Kellner vorsichtig.
 
   „Der Kandidat hat tausend Punkte. So und jetzt darfst du gehen.“
 
   Das hörte der Kellner nur zu gerne, denn das war eine Erfahrung, die er nicht noch einmal mitmachen wollte. Zuerst entfernte er sich, indem er schnellen Schrittes ging, doch nach einigen Metern fing er an zu rennen, so als ob er befürchtete, dass ihn Thomas in den Rücken schießen könnte.
 
   Thomas fuhr den Servicewagen in den Bunker. Dennis folgte ihm und schloss die Tür hinter sich zu. Kaum hatte er das getan, stürmte Thomas auf ihn zu, griff ihn am Kragen und drückte ihn gegen die Tür. Thomas zischte ihn an:
 
   „Wenn du weiterhin mit uns zusammenarbeiten willst, dann will ich so was nicht noch mal erleben. Ist das klar?“
 „Ich habe doch gesehen, das der tierische Angst hatte und dachte, dass der uns nichts tun wird.“
 „Ah, du hast das also gesehen? Mit wie vielen Killern hast du es denn schon zu tun gehabt?“
 „Ähm, mit noch keinem.“
 „Und wie kommst du dann darauf zu wissen, was ein Killer macht?“ Er wollte keine Antwort und fuhr weiter fort: „Ich kannte Killer, die sich eingepisst hatten, nur um ihre Gegner in Sicherheit zu wiegen, um dann  gnadenlos zuzuschlagen. Ist das jetzt in deinem Spatzenhirn angekommen.“ Dabei stieß er ihn mit seinem Zeigefinger auf die Stirn und ließ ihn dann los. 
 
   So, als ob nicht gewesen wäre, ging er wieder zu dem Servierwagen und stellte ihn genau neben dem Wohnzimmertisch ab. Er nahm die Glosschen ab und stellte die Teller mit dem Essen auf den Tisch. Er übergab jedem sein Besteck und sagte nur: „Guten Appetit“, setzte sich hin und fing an zu essen. Ein wenig verstört setzten sich die anderen zu ihm und fingen ebenfalls an zu essen. Die ganze Mahlzeit über sagte keiner einen Ton. Auch der Fernseher blieb aus, denn es traute sich keiner, Thomas nach der Fernbedienung zu fragen. 
 
   Dennis hingegen war nicht sauer, dass er so einen „Einlauf“ von Thomas bekommen hatte, denn den hatte er verdient und das wusste er. Dennis war dankbar dafür, denn so hatte er wieder mal etwas gelernt und so einen Fehler würde er nie wieder machen. Nachdem sie aufgegessen hatten, drehte er sich zu Thomas: „Thomas, ich wollte dir nur danken und sagen, dass so etwas nicht mehr vorkommen wird. Versprochen.“
Damit hatte Thomas nicht gerechnet, war aber schwer beeindruckt, dass Dennis so viel Rückgrat besaß. Er sagte nichts, gab ihm aber die Fernbedienung von dem Fernseher mit einem Lächeln. Dennis verstand, dass das eine nette Geste war. Er schaltete den Fernseher an und zappte durch die Programme. Er suchte einen Sender, von dem er glaubte, dass er den Geschmack von allen treffen würde. Bei einer Rateshow blieb er stehen und ließ sie laufen.
 
   Claudia schaute zwar in den Fernseher, doch waren ihre Gedanken die ganze Zeit über bei Vincent. Am liebsten würde sie zu ihm gehen, sich zu ihm legen, ihn einfach umarmen, doch das konnte sie nicht tun, denn die anderen würden es bestimmt nicht zulassen. Erst recht nicht Kerstin.
 
   [bookmark: _Toc350268041][bookmark: _Toc352526827]Kronzeuge
 
   Michael wachte gut ausgeschlafen auf. Er musste dringend pinkeln und ging erst einmal ins Bad, um sich zu erleichtern. Danach wusch er sich sein vernarbtes Gesicht und kehrte anschließend zurück in sein Labor. Er holte sich sein Navigationsgerät heraus. 
 
   Der rote blinkende Punkt zeigte ihm, dass Vincent in dem Hotel war, in dem die Polizei immer wichtige Personen unterbrachte, seien es nun Zeugen oder Täter. Er wusste, dass es nicht einfach sein würde, Claudia und Kerstin da rauszuholen, ohne Thomas und Vincent zu töten. Er musste schon etwas tiefer in die Trickkiste greifen, um sie zu bekommen. Angst, dass Vincent den Sender, den er trug, finden würde, hatte er nicht, denn Vincent hatte ihn sich ja freiwillig einsetzen lassen. Vincent hatte aber keine Ahnung, dass man ihn damit orten konnte.
 
   Sie würden bestimmt wie immer vorgehen und sich einen Kellner aussuchen, der sie bedienen würde. An diesen Mann oder an diese Frau musste er rankommen. Normalerweise reichte es aus, sie zu bestechen, um an das Losungswort zu kommen. Das wusste er deshalb, weil er es schon einmal getan hatte. Es waren nicht Vincent und Thomas, die er reingelegt hatte, sondern zwei andere unwichtige Beamte, die einen Kronzeugen bewachten, der gegen die Russische Mafia aussagen sollte.
 
   Es war eine der Frauen, die jetzt in seinem Kühlhaus hing, die er erfolgreich bestochen hatte. Die dumme Gans war schon mit 2000 Euro zufrieden gewesen. Michael war so charmant zu ihr, dass sie es selbst war, die ihn zu sich nach Hause eingeladen hatte. Er musste immer lachen, wenn er daran dachte. Er hatte damals für den Tod des Kronzeugen 5 Millionen Euro bekommen und es hatte ihn nur 2500 Euro gekostet, den Mann zur Strecke zu bringen.
 
   Die Beamten bestellten etwas zum Essen und Manuela übergab ihm den Servicewagen mit der Losung. Es juckte die Beamten kein Stück, dass jetzt ein Mann das Essen brachte. Sie waren so auf das Losungswort fixiert, dass ihnen der Rest egal war. 
 
   So einfach würden es ihm Vincent und Thomas bestimmt nicht machen.
 
   Michael hatte in das Essen ein Schlafmittel gemischt und hatte vor der Tür gewartet, bis alle eingeschlafen waren. Er öffnete die Tür mit einem Dietrich und betrat den Bunker. Mit einer Kamera fotografierte er alle Räume, denn er wusste schon damals, dass es nicht das letzte Mal sein würde, dass er dort eindringen musste.
 
   Er hatte damals überlegt, ob er die Räume verwanzen sollte, entschied sich aber dagegen, weil er das Risiko nicht eingehen wollte, dass man sie finden könnte. Er öffnete den Mund des Kronzeugen und schob ihm eine Kapsel mit einem Gift in den Rachen. Durch den Schluckreflex, den er damit auslöste, war die Kapsel dort gelandet, wo sie auch hin sollte, nämlich in den Magen des Zeugen. Die 500 Euro für die Kapsel war gut investiertes Geld.
 
   Ohne eine Spur zu hinterlassen, verließ er den Bunker, schloss die Tür und verschwand.
 
   Die Beamten wachten einige Stunden später wieder auf. Doch anstatt zu melden, dass sie eingeschlafen waren, vertuschten sie es lieber, sie wollten keinen Ärger mit ihren Vorgesetzten bekommen. Es war ja augenscheinlich auch nichts passiert. Dem Kronzeugen ging es gut und das war die Hauptsache. Sie begleiteten ihn noch zum Gerichtssaal und damit war ihre Arbeit auch schon erledigt. 
 
   Als die Richter den Saal betraten, war es soweit. Die Kapsel hatte sich aufgelöst und Unmengen von Insulin breiteten sich in dem Körper des Zeugen aus. Es dauerte eine knappe Minute, bis es das Herz erreichte. Der Zeuge schaffte es gerade noch, sich an sein Herz zu fassen und fiel dann einfach tot zu Boden.
 
   Zum selben Zeitpunkt war Michael bei Manuela zu Hause. Sie strippte gerade für ihn, um ihn heiß zu machen. Sie schaute ihn lechzend an. Manuela war gerade mal 22 Jahre alt und sehr schlank. Ihre Brüste hatte sie sich in Polen machen lassen. Ein Doppel D war es geworden. Sie liebte ihre neuen Titten. Ihre langen brünetten Haare streichelten über ihre Nippel, die sich sofort aufrichteten.
 
   „Willst du mich ficken?“
 „Ja, später meine Kleine, mach erst mal weiter.“ Sie gehorchte. Als sie komplett nackt vor ihm stand, stand er auf, nahm sie auf den Arm und trug sie in ihr Schlafzimmer. Er warf sie aufs Bett und holte zwei paar Handschellen hervor. Er kettete sie an das weiße Metallbett. Sie ließ es sich gefallen, denn sie hatte das schon in einigen Pornos gesehen und war ganz wild darauf, sich ihm auszuliefern. Sie hoffte auf einen Orgasmus, der alle Erwartungen sprengen sollte.
 
   Michael verband ihr noch die Augen. Ihre glatt rasierte Muschi wurde dabei so feucht, dass sie regelrecht auslief und ihr Saft auf die Matratze tropfte. Michael wollte eigentlich nicht davon kosten, doch bei diesem Anblick konnte er nicht anders. Er fuhr mit seiner Zunge zwischen ihre Schamlippen und saugte an ihrem Kitzler. Er schmeckte ihre Geilheit. Aber es war nicht ihre Geilheit, die ihn anmachte. Was ihn anmachte, war, dass sie nicht wusste, dass er sie gleich töten würde. Das Dummerchen hatte ja keine Ahnung, wer er war. Sie gab sich ihm einfach hin.
 
   „Ja, leck mir die Fotze!“, platzte es aus ihr heraus. Er holte seinen Schwanz aus der Hose und als er in sie eindrang, merkte er, dass sie schon beim ersten Stoß gekommen war. Sie schrie vor lauter Geilheit. Das war der Moment, auf den er gewartet hatte. Er griff in seine Hosentasche und holte sein Skalpell heraus. Noch während er es ihr besorgte, riss er ihr das Tuch von den Augen.
 
   „Ja, du Schwein, fick mich richtig durch!“, schrie sie ihn an. Während er sie fickte, hob er seine Hand, in dem er das Skalpell hielt, über ihren Kopf.
 
   Es dauerte noch drei, vier Stöße, bis sie das Skalpell entdeckte. Das lustvolle Schreien wich sofort einem Schreien, das voller Angst war. Als er das nächste Mal mit seinem Schwanz zustieß, schlitzte er ihr gleichzeitig den Hals auf. 
 
   Als das Blut auf Michael schoss, wurde er so geil, dass er in sie abspritzte. 
 
   „Danke, meine Kleine. Doch nun musst du mich leider entschuldigen, denn ich muss jetzt erst mal meine Wäsche waschen. Das verstehst du doch sicher, so kann ich ja nicht auf die Straße gehen. Was würden denn sonst die Leute von mir denken.“ 
 
   Er befreite die Leiche von den Handschellen und ging in ihr Badezimmer, dabei hinterließ er auf dem weißen Veloursteppich eine rote Spur des Todes. Er legte die Handschellen in ihr Waschbecken. Michael zog sich aus und stopfte die blutige Wäsche in die Waschmaschine, die direkt neben der Badewanne stand. Er füllte Waschmittel hinzu und stellte sie an. Dann  setzte er sich in die kalte Badewanne, nahm den Stöpsel und verschloss den Abfluss. Erst jetzt drehte er den Wasserhahn auf. Die Wanne füllte sich mit dem warmen Nass, das sich aber sofort rötlich verfärbte. Michael mochte es, in Manuelas Blut zu baden. Als die Wanne vollgelaufen war, drehte er die Wasserzufuhr ab. Er nahm beide Hände zusammen und schüttete sich das rote Nass über seinen Kopf. 
 
   Die Flüssigkeit, die gerade noch zart rosa war, färbte sich nun zu einem kräftigen Rot. Er selbst war erstaunt, was für eine Färbekraft ihr Blut hatte. Er wusch sich, ohne Seife oder ein Shampoo zu benutzen, denn er wollte den Geschmack und die Farbe nicht verändern. Noch eine gute halbe Stunde genoss er das Blutbad.
 
   Schweren Herzens ließ er sein Badewasser ab und während es durch den Abfluss verschwand, duschte er sich das restliche Blut vom Körper, wobei er diesmal ein Shampoo benutzte. Er trocknete sich ab und zog den gelben Bademantel von Manuela an. Dabei musste er lachen, denn er sah wirklich albern aus. Er setzte sich in das Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an. Dort liefen gerade die Nachrichten. Er stellte den Fernseher etwas lauter.
 
   „Hier, Manuela, das war ich“, sagte er in Richtung Schlafzimmer, so als ob sie noch leben würde.
 
   Der Nachrichtensprecher versuchte bedrückt auszusehen, als er seinen Text vorlas:
 
   „Berlin. In dem heutigen Gerichtsverfahren gegen den Kopf der Russischen Mafia Alexei Borkow kam es zu einem tragischen Zwischenfall. Der Kronzeuge Dieter S. bekam während der Verhandlung einen Herzinfarkt, noch bevor er aussagen konnte. Trotz aller Bemühungen der Rettungskräfte verstarb er noch im Gerichtssaal. Der Angeklagte Alexei Borkow wird voraussichtlich nun doch freigesprochen. Nun zum Wetter mit ...“
 
   Michael war froh, dass er seinem Freund helfen konnte. Drei Wochen später wurde das Verfahren gegen ihn eingestellt. 
 
   Die Obduktion von Dieter ergab nichts und die beiden Beamten, die ihn bewacht hatten, schwiegen auch weiterhin. Der Fall wurde zwei Monate später zu den Akten gelegt.
 
   Michael verblieb noch bis zur nächsten Nacht in der Wohnung von Manuela, denn er wollte auf keinen Fall mit nassen Klamotten auf die Straße gehen. Michael schrieb noch die Kündigung von Manuela und schickte sie in das Hotel. So würde keiner Verdacht schöpfen, wenn sie nicht mehr kommen würde. Er schaffte sie in der Nacht per Fahrstuhl in die Tiefgarage und steckte sie in den Kofferraum ihres Autos. Er musste nicht lange suchen, denn sie hatte so einige Fotos von ihrem Wagen an den Wänden von ihrem Wohnzimmer. Sie musste das Auto geliebt haben. 
 
   Nachdem er sie in der Kühlkammer seines Labors aufgehängt hatte, packte er seinen Rucksack und fuhr mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zurück in das Haus, in dem sie gewohnt hatte. Er musste die Beweise verschwinden lassen, um seinen Freund Alexei zu schützen.
 
   Er hatte zwei Liter Benzin mitgebracht. Diese schüttete er über das Bett und auf die Blutspur, die er hinterlassen hatte.
 
   Er verließ die Wohnung wieder, ohne das Benzin zu entzünden. Mit dem Fahrstuhl fuhr er zurück in das Parkhaus. Die Tür zum Heizungskeller war nicht verschlossen. Er suchte die Gasanlage, die die Küchen mit Gas versorgte. Den Haupthahn hatte er nach kurzem Suchen ausfindig gemacht. Er schnallte seinen Rucksack ab und machte sich ans Werk. Er manipulierte die Gasanlage so, dass sie 10 Minuten später explodieren würde.
 
   Die Feuerwehr würde keine Spuren finden, denn der Sprengsatz war nur aus Kunststoff gefertigt. Dieser würde verbrennen, ohne dass etwas zurück bleiben würde.
 
   In aller Seelenruhe verließ er das Haus. Einige hundert Meter entfernt stellte er sich hin, um sicher zu sein, dass seine Bombe auch so funktionieren würde, wie Michael es geplant hatte. Mit einem Riesenknall, der den Boden unter seinen Füßen erzittern ließ, explodierte die Gasleitung. Michael wurde ganz schlecht, als er sah, dass das Haus nicht zusammenbrach. Es stand schief und hatte viele Risse, doch die vierzehn Stockwerke standen noch. Einige Menschen konnten sich noch aus dem Haus auf die Straße retten. Dann passierte es. Das Haus neigte sich so stark, dass es schließlich auf die Seite kippte.
 
   Eine riesige Wolke aus Staub fegte durch die Straßen. Auch vor Michael machte sie nicht halt. Als sich der Staub gelegt hatte, war schon die Feuerwehr vor Ort und sperrte das Gebiet weiträumig ab. Überall aus den Trümmern loderten Flammen. Michael war sich nicht sicher, ob er es geschafft hatte, seine Spuren zu vernichten. Er fuhr zurück in seine Fabrik.
 
   Das erste Mal war er nervös, denn er dachte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Doch Tage später kam die Erlösung. Sie hatten es als Unfall deklariert und kein Wort von Manuela. Er hatte 34 Menschen mit dem Anschlag getötet und einige davon waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Es würde ewig dauern, bis sie alle identifiziert hätten. Und so, wie er die deutsche Bürokratie einschätzte, würde dieser Fall mit der Zeit im Sande verlaufen.
 
   Alexei hatte es geschafft, zurück nach Hause zu kommen. Michael erhielt per Email einen Dank aus Russland. Wieder hatte er jemanden in seine Schuld gebracht, obwohl er dafür Geld kassiert hatte. Irgendwann würde er Alexei brauchen und dann konnte er sich sicher sein, dass er ihm auch helfen würde. Das war einfach unbezahlbar.
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   Vincent wachte nach vier Stunden Schlaf auf und musste sich erst einmal orientieren. Er begriff nicht sofort, dass er in dem Bunker war. Langsam richtete er sich auf und schaute auf seine Armbanduhr. Es war 14.27 Uhr. Er streckte sich und stand auf. Als er in das Wohnzimmer kam, sah er, dass Thomas eingeschlafen war. Dennis saß immer noch im Sessel und starrte auf die Metalltür. Claudia und Kerstin waren nicht da. Er ging zu Dennis.
 
   „Und? Was Aufregendes passiert?“
 „Nein, zum Glück nicht.“
„Claudia und Kerstin sind vor zwei Stunden rübergegangen, sie werden bestimmt schlafen.“
 „Ja, bestimmt.“
 
   Vincent musste ganz dringend pinkeln, doch wollte er nicht, dass Claudia und Kerstin aufwachen, wenn er den Raum betreten würde. Er wollte auch nicht, dass sie ihn hören, wenn er auf Toilette sitzt, denn die Räume waren recht hellhörig. Vincent schüttelte Thomas an der Schulter, der sofort hochschreckte. 
 
   „Alter, willst du mich killen oder was?!“
 „Psst, leise, Claudia und Kerstin schlafen.“
 „Ja, entschuldige bitte, doch nächstes Mal kannst du mich auch sanfter wecken, okay?“
 „Natürlich, nächstes Mal werde ich dich wach küssen, mein kleiner schwuler Freund.“
 „Ha, ha, sehr witzig. Außerdem bist du nicht mein Typ. Also, ich würde ja lieber Dennis nehmen, der ist noch jung und knackig.“
 
   Erschrocken drehte sich Dennis zu den beiden.
 
   „Finger weg von meinem Arsch, sonst muss ich dich leider töten.“
 „Schlag einfach zu... Baumaffe“, sagte Thomas. Alle mussten anfangen zu lachen und hatten Mühe, leise zu sein. Vincent war es, der sich als Erster wieder fing.
 
   „Ich werde jetzt zu Claudia fahren und ihr die gewünschten Klamotten holen.“ Thomas zog seine Augenbrauen nach oben. 
„Vincent, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Der Killer wird bestimmt schon auf dich warten und wenn er dich auch nicht gleich abschlachten wird, wird er dich auf jeden Fall verfolgen. Das willst du doch nicht. Oder?“
„Mist, du hast Recht. Was dann?“
 „Was ist denn mit Dennis? Den kennt er noch nicht.“
 „Nein, wir machen es ganz anders. Ich werde jetzt ins Präsidium fahren, denn ich muss ja eh noch zu Herrn Strauß und die ganze Aktion hier genehmigen lassen. Ist zwar schon zu spät, aber er muss es auf jeden Fall wissen. Dann werde ich gleich drei Streifenwagen zu Claudia schicken, denn er kann ja nicht gleich sechs Personen auf einmal töten. Sie werden dann alle in eine andere Richtung fahren. Er kann sich nicht dritteln.“
 „So kenne ich dich. Wann bist du wieder hier?“
 „Ich denke so in zwei Stunden.“
 
   Vincent schaute zu Dennis. Der war ganz schön erleichtert, dass er nicht zu Claudia musste.
 
   „Na, hast ganz schön Schiss gehabt, was?“, fragte Thomas Dennis. Der war nur in der Lage zu nicken. Thomas und Vincent lächelten sich an.
 
   „Bis gleich.“ 
 
   Als Vincent die Tür hinter sich zu gemacht hatte, lief er so schnell er konnte zum Empfang. Er stellte sich vor die Dame hinter dem Tresen und sagte nur: „Schnell Toilette!“
 
   Sie zeigte nur auf ein Schild, das den Weg zur Toilette anzeigte. Vincent bedankte sich und versuchte so unauffällig wie möglich aufs Klo zu kommen. Endlich sah er die ersehnte Tür. Den Rest des Weges rannte er. Vincent stieß die Tür auf und schaffte es gerade noch so, seine Hose runterzuziehen und sich auf die Schüssel zu setzten. Mit einem Lächeln im Gesicht konnte er sich endlich erleichtern. Da klingelte plötzlich sein Handy. Die Rufnummer war unterdrückt. Ihm wurde auf einmal ganz mulmig zu mute. 
 
   „Hallo?“
„Hallo, Vincent, ich bin es mal wieder. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich wieder melden werde. Und wie hast du dich entschieden?“
 „Ich werde dich als Gegner sehen und das ist mein Ernst. Ich weiß ja, dass du gefährlich bist.“
 „Das ist eine gute Entscheidung. Ich heiße Michael. Dass ich dir meinen Nachnamen nicht nennen werde, versteht sich wohl von selbst.“
 „Schade eigentlich.“ Vincent hörte, wie Michael lachte.
 „Michael, du hast mich gerade auf dem Klo erwischt, erlaubst du es mir, dass ich hier erst mal raus komme? Ich werde auch keine krummen Dinger machen.“ Das Lachen wurde lauter und auch Vincent konnte nicht anders, denn die Situation war einfach mal zu witzig.
 
   „Ich rufe in fünf Minuten noch mal an.“ Dann legte Michael auf.
 
   Vincent wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Er zog sich seine Hose wieder an und eilte aus der Toilette. Vincent rannte durch die Eingangshalle und verließ das Hotel. Er lief zügig zu seinem Auto, das auf dem Parkplatz vor dem Hotel stand und setzte sich hinein. Völlig außer Atem verschloss er die Türen und legte sein Handy auf seinen Schoß. Er hatte jetzt noch gute zwei Minuten, um wieder einen normalen Puls zu erlangen.
 
   Da klingelte es auch schon wieder. Vincent atmete einmal tief durch und drückte auf den grünen Hörer. 
 
   „Danke“, sagte er.
 „Schon gut. Ich kann das verstehen, dass man auf sich auf dem Klo nicht so wohl fühlt. Doch nun zu dem, was ich wirklich will. Ich bin dabei, ein Kunstwerk zu schaffen. Wie du sicher schon mitbekommen hast, bin ich ein Mensch, der keinerlei Mitleid empfindet. Was meine Arbeit äußerst leicht macht. Ich bin gnadenlos und darauf bin ich auch stolz. Das mag sich für dich krank anhören, doch ich will, dass du mich verstehst.“
 „Das hört sich wirklich so an. Sei mir nicht böse, du wolltest, dass ich ehrlich bin.“
 „Kein Problem. Ich wäre jetzt sauer geworden, wenn du nicht so reagiert hättest. Doch nun zurück zu meinem Kunstwerk. Ich weiß, dass du alles versuchen wirst, das zu verhindern. Und ich will, dass du auch wirklich alles gibst.“
 „Darauf kannst du wetten. Ich werde dich zur Strecke bringen.“
 „Ich warne dich, Vincent, wenn du mich enttäuschen solltest, werde ich dich bestrafen und das wird dich wirklich treffen.“
Vincent wusste, dass er die Drohung ernst nehmen musste, auch wenn Michael ganz ruhig mit ihm sprach. Es war fast so, als ob sich Freunde unterhalten würden. 
 
   „Michael, du willst mir doch bestimmt mehr über dein Kunstwerk erzählen.“
 „Vincent, ich bitte dich. Das war doch recht plump. Ich weiß, dass kannst du besser. Du weißt doch, dass ich dir darüber nichts erzählen werde. Also, tu dir selbst ein Gefallen und lass das in Zukunft.“
 „Versuchen musste ich es doch.“
 „Du kannst dich doch noch an die beiden vom BND erinnern. Wenn du mich sauer machst, und du bist kurz davor, dann musst du auch mit den Konsequenzen leben. Ist das jetzt bei dir angekommen?“
 
   Jetzt merkte Vincent, dass er gerade einen Fehler gemacht hatte. Er hatte das Gespräch einfach zu leicht genommen.
 
   „Weißt du, ich beobachte dich schon eine ganze Weile. Du bist hier in Berlin der beste Bulle, doch in mir hast du deinen Meister gefunden. Ich weiß alles über dich und ich werde dafür sorgen, dass du mit mir in die Geschichte eingehen wirst. Ich werde dir eine Hauptrolle in meinem Spiel geben. Und wenn du alles richtig machst, erreichst du einen Status, der unerreichbar sein wird.“
„Wirst du mich töten?“
 „Das war mal eine sehr gute Frage. So kommen wir zusammen. Ich weiß noch nicht, ob ich dich töten werde. Im Grunde liegt es an dir selbst. Wenn du meine Erwartungen erfüllst, kannst du das hier locker überleben.“
Vincent wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Er hatte zwar noch so viele Fragen, doch er befürchtete, dass er Michael die falschen stellen könnte und damit sein und das Leben seiner Freunde riskieren könnte.
 
   „Vincent, bist du noch da?“
 „Klar bin ich noch da. Das Problem ist nur, dass ich noch so gar nichts über dich weiß. Ich kenne deine Arbeit. Ich weiß, dass du gnadenlos bist und ich weiß, dass du weißt, was ich von dir halte. Was ich dir aber lassen muss, ist, dass du bis jetzt noch keinen Fehler gemacht hast. Ich frage mich, ob du ehrlich zu mir bist oder ob du nur mit mir spielst.“
 „Siehst du, deshalb telefonieren wir ja miteinander. Ich weiß, dass ich keinen Fehler gemacht habe. Ich brauche aber eine Herausforderung, sonst wird mir das Spiel einfach zu langweilig. Ich suchte einen Gegner, um das Ganze interessanter zu gestalten. Ich kann dir sagen, dass ich dich niemals anlügen werde. Und ob ich mit dir spiele? Natürlich tue ich das.
 
   Siehst du, in jedem Comic gibt es einen Bösewicht und einen Helden.“
 „Also willst du tatsächlich, s ich dich festnehme?“
 „Nein, wenn du mich wirklich fassen solltest, wirst du mich nicht festnehmen, sondern du wirst mich töten wollen. Du wirst lernen, mich abgrundtief zu hassen. Ich werde dir zeigen, dass echter reiner Hass der größte Motivator ist. Ich werde dir Schmerzen zufügen, die so heftig sein werden, dass du lieber sterben möchtest, als sie zu ertragen. Wenn du diese Phase des Schmerzes überstanden hast, und ich bin mir sicher, dass du das tust, dann sind wir auf demselben Level. Dann wirst du mich nicht mehr als kranken Psychopaten sehen, sondern als ebenbürtigen Gegner.“
 
   Vincent fühlte sich so, als ob er gerade einen heftigen Schlag in die Magengrube bekommen hatte. Er wusste, dass Michael es ernst meinte.
 
   „Vincent, ich kann gut verstehen, dass du das erst einmal verarbeiten musst. Ich werde mich in den nächsten Tagen wieder bei dir melden. Um dir zu zeigen, dass ich es ernst meine, gebe ich dir noch einen Tipp mit auf den Weg. Umso mehr du versuchen solltest, deine Freunde zu schützen, umso mehr werde ich dafür tun, dass du das nicht schaffst. Du hast nur eine Aufgabe. Mich zu schnappen. Also verschwende nicht deine Zeit damit, andere schützen zu wollen. Hast du das verstanden?“
„Ja … hab ich.“ Mehr konnte Vincent nicht sagen.
 
   „Sehr schön. Und nun kannst du dir überlegen, ob du Claudia und Kerstin weiterhin beschützen willst, oder ob du doch lieber auf mich hörst.“
 
   Nach diesem Satz legte Michael sofort auf. Vincent saß wie gelähmt in seinem Auto und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. So durcheinander war er noch nie. Er ließ sein Handy auf den Beifahrersitz fallen und stieg aus dem Auto aus. Er holte zunächst tief Luft. 
 
   Michael hatte ihm ganz schön zugesetzt.
 
   „Scheiße, was soll ich tun? Scheiße, Scheiße, Scheiße!“ Dabei lief er immer wieder auf und ab. 
 
   „Soll ich jetzt Claudia und Kerstin einfach laufen lassen und hoffen, dass Michael die Wahrheit gesagt hat. Oder soll ich es lieber nicht riskieren? Doch wenn ich sie beschützen will, dann hat er ja gesagt, dass er alles daran setzen wird, sie zu töten....... Scheiße!“ Vincent war in einer Zwickmühle und konnte von allein keinen Weg daraus finden. Er musste unbedingt mit Thomas und Günter sprechen, vielleicht konnten sie ihm weiterhelfen.
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   Vincent stieg wieder in seinen Wagen. Er nahm sein Handy und rief Thomas an.
 
   „Thomas, jetzt keine Fragen, komm zu meinem Auto, wir müssen unbedingt mit Günter sprechen.“
 „Bin sofort da.“ Er ging zu Dennis und sagte ihm, dass er kurz weg müsste. Sie tauschten noch ihre Handynummern aus und Thomas befahl ihm, niemandem die Tür zu öffnen. Thomas verließ das Hotel und rannte auf den Wagen von Vincent zu. Der Motor lief schon. Er öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Thomas hatte die Tür noch nicht richtig geschlossen, da fuhr Vincent auch schon los. 
 
   „Alter, was ist denn passiert?“
 
   Vincent erklärte Thomas alles auf dem Weg ins Präsidium. Thomas rief Günter an. Günter sagte, dass er in knapp 15 Minuten da sein könnte. Als sie im Präsidium angekommen waren, platzten sie zuerst in das Büro von Herrn Strauß. Sie ließen ihm keine Zeit, Fragen zu stellen, sondern sagten nur: „Mitkommen. Jetzt!“
 
   Dann waren sie auch schon wieder weg. Herr Strauß sprang von seinem Stuhl auf und folgte den beiden Beamten in ihr Büro. Als Herr Strauß die Tür hinter sich zugemacht hatte, fragte er gleich, was denn überhaupt los sei. Doch Vincent sagte nur, dass er sich noch so lange gedulden sollte, bis Günter da sei, denn er wollte nicht alles zweimal erklären. Er sagte ihm nur noch, dass es äußerst wichtig sei.
 
   Die acht Minuten, die sie warten mussten, kamen ihnen wie Stunden vor. Günter stürmte in das Büro. 
„Was ist denn los?“ 
 „Setz dich erst mal hin“, sagte Vincent. Jetzt, als alle da waren, erzählte er ihnen vom Telefonat mit Michael. Nachdem er seine Ausführungen zu Ende gebracht hatte, fragte er:
 
   „So, was soll ich eurer Meinung nach tun?“
 
   Herr Strauß meldete sich als Erster.
 
   „Wo sind denn deine Freundin und ihre Tochter?“
 „Die haben wir im Hotel untergebracht“, sagte Thomas
 „Schön, dass ihr mich jetzt schon darüber informiert.“
 „Darum geht es jetzt nicht. Ja, tut uns leid, dass wir Ihnen nicht Bescheid gesagt haben, doch jetzt müsst ihr mir helfen. Was verdammt noch mal soll ich tun? ... Günter, du bist doch der Profiler, was hältst du davon?“
 
   Günter musste sich erst einmal sammeln. Das war gar nicht so einfach, denn Vincent war so nervös, dass er die anderen damit schon angesteckt hatte. Er stand auf und schrie:
 
   „Hammerhai!!“
 
   Die Verwirrung war perfekt. Mit diesem Hammerhai hatte er die volle Aufmerksamkeit von allen bekommen. 
 
   „Vincent, du musst jetzt erst mal runterkommen. Das ist mein Ernst. Du machst uns alle verrückt und so finden wir bestimmt keine Lösung.“
 
   Vincent schaute hilfesuchend zu Thomas. Doch der zuckte nur mit den Schultern und sagte:
 
   „Wo er Recht hat, hat er Recht.“
 
   Vincent setzte sich auf seinen Stuhl, es fiel ihm aber schwer, ruhig sitzen zu bleiben, denn er konnte nicht damit umgehen, so hilflos zu sein.
 
   „Ich kann verstehen, dass du durcheinander bist. Doch auch ich kann dir keine ultimative Lösung anbieten. Ich weiß, das ist nicht das, was du hören wolltest. Doch was ich erspüre, ist, dass er dich braucht. Ohne dich macht es ihm keinen Spaß und das ist ein Vorteil, den du unbedingt nutzen musst. Du hast mit ihm gesprochen und du alleine kannst nur entscheiden, was du tun willst. Ich glaube, du solltest das unbedingt ernst nehmen, was er gesagt hat. Ich denke nicht, dass er dich belügen wird, denn er hat es einfach nicht nötig. Er selbst hat entschieden, dich mit ins Team zu holen. Team ist vielleicht nicht das richtige Wort, doch du weißt, was ich meine.“
 
   Vincent lehnte sich zurück und sagte:
 
   „Was soll ich jetzt tun? Soll ich Claudia und Kerstin einfach gehen lassen und hoffen, dass sie das überleben? Oder soll ich alles dafür tun, sie zu beschützen? 
 
   Bedrücktes Schweigen machte sich breit, denn keiner wollte die Last der Entscheidung tragen.
 
   Vincent saß so oder so auf verlorenen Posten.
 
   Es war schließlich Herr Strauß, der das Wort ergriff.
 
   „Wenn ich in deiner Situation wäre, dann würde ich das tun, was er mir sagt. Ich glaube, wenn wir uns nur den kleinsten Fehler erlauben würden, würde er zuschlagen. Am besten ist, wenn du jeglichen Kontakt zu Claudia und ihrer Tochter abbrichst. Wenn er sieht, dass du dich nicht mehr um die beiden kümmerst, wird er hoffentlich das Interesse an den beiden verlieren.“
 
   So hart das Vincent auch traf, es war die scheinbar beste Lösung. Er schaute zu Thomas, doch der schaute nur beschämt nach unten. Thomas wusste auch, dass Herr Strauß mit seiner Meinung vollkommen Recht hatte. Doch er war sich auch bewusst, dass Vincent unheimlich in Claudia verliebt war und dass es ihm das Herz brechen würde, wenn er dem Rat von Herrn Strauß Folge leisten würde. Er schaffte es einfach nicht, Vincent anzusehen, denn er befürchtete, dass er nicht mehr objektiv die ganze Situation betrachten könnte. Er würde sich wahrscheinlich auf Vincents Seite schlagen und versuchen, die beiden so lange zu beschützen, bis Michael entweder tot oder hinter Schloss und Riegel saß.
 
   Günter stimmte auch Herrn Strauß zu und damit war es eine beschlossene Sache.
 
   Vincent schaute schwer verletzt zu Thomas und sagte:
 
   „Gut, Thomas, du musst ihnen sagen, dass es vorbei ist. Sag ihnen... dass ich sie nicht mehr sehen will. Sage ihnen auch, dass sie mich nicht anrufen soll. Sie sollen einfach jeglichen Kontakt zu mir unterlassen. Ich kann das nicht tun, denn ich kann ihr das nicht sagen, wenn sie mir gegenüber steht. Claudia soll mich einfach vergessen. Bekommst du das hin?“
 
   Eine Träne rann über seine Wange. Er wischte sie sofort weg und hoffte, dass sie keiner gesehen hatte. Alle hatten es mitbekommen, doch alle taten so, als ob sie das nicht gesehen hätten. Thomas legte seine Hand auf Vincents Schulter und sagte:
 
   „Klar, mein Freund, das werde ich für dich tun.“ Dann verließ er das Büro, um ins Hotel zu fahren. Als er vor der Metalltür stand, atmete er noch mal tief durch und klopfte an.
 
   Von der anderen Seite hörte er Dennis, der fragte, wer da sei.
 
   „Ich bin es, Thomas, mach mir bitte die Tür auf.“ Doch es folgte keine Reaktion. Thomas wartete noch ein paar Minuten und griff dann zu seinem Handy. Er wählte die Nummer von Dennis.
 
   „Hi, hast schön auf mich gehört, doch jetzt stehe ich hier schon eine halbe Ewigkeit und jetzt wird es Zeit, dass du mich rein lässt.“
 „Ja, Okay, warte kurz.“ Dennis legte auf, zog seine Waffe und öffnete die Tür nur einen Spalt, trat sofort zurück und nahm das obere Drittel der Tür ins Visier. Thomas öffnete vorsichtig die Tür und zeigte als Erstes seine Hände, damit Dennis beruhigt sein konnte. Dennis senkte seine Waffe und sagte:
 
   „Thomas, du kannst jetzt reinkommen.“ Thomas trat in den Bunker.
 
   „Dennis, ich muss ja sagen, du lernst echt schnell. Das hast du echt gut gemacht.“
 
   Dennis freute sich wahnsinnig über das Lob, das er gerade bekommen hatte, versuchte aber, es nicht zu zeigen. Claudia und Kerstin saßen auf der Couch. 
 
   „Dennis, kannst du bitte draußen warten?“
 „Echt?“
 „Wenn ich dir das doch sage. Es dauert auch nicht lange.“ Dennis verließ den Bunker.
 
   „Claudia und Kerstin, ihr müsst mir jetzt ganz genau zuhören. Ich bin hier, um euch zu sagen, dass ihr wieder nach Hause dürft.....“ Kerstin konnte sich einfach nicht beherrschen
 
   „Habt ihr den Killer? Das ging aber schnell.“ Sie sprang von dem Sofa auf und hüpfte vor Freude durch den Raum. Claudia sah in Thomas seinem Gesicht, dass dem nicht so war. Thomas musste wieder laut werden:
 
   „Verdammt noch mal, setz dich wieder hin! Nein, wir haben den Killer nicht gefasst!“
 
   Sie hörte sofort auf zu tanzen und wurde kreidebleich. Noch bevor sie etwas sagen konnte, sprach Thomas  weiter:
 
   „Ich will jetzt kein Wort mehr hören! Ich werde euch alles ganz genau erklären und dann könnt ihr mich mit Fragen löchern. Klar?“ Beide nickten, denn gerade Kerstin wollte sich nicht mit Thomas anlegen
 
   „Sehr gut. Also, wie gesagt, der Killer ist immer noch auf freiem Fuß. Der Grund, warum wir euch wieder nach Hause lassen, ist, dass Vincent mit dem Killer gesprochen hat. Der Killer sagte ihm, s er die töten wird, die er beschützen will. Das heißt im Klartext: Umso mehr wir versuchen werden, euch zu beschützen, um so mehr wird der Killer versuchen, euch zu töten. So haben wir entschieden, euch wieder nach Hause zu schicken. Der Haken an der ganzen Sache ist, dass Vincent den Kontakt zu euch vollkommen abbrechen wird. Liebe Claudia, ich weiß, dass ihr sehr ineinander verliebt seid. Vincent fiel es auch sehr schwer, diese Entscheidung zu treffen, doch es ist zu eurer Sicherheit. Ich sage es euch, weil Vincent es nicht übers Herz gebracht hätte. Ich möchte gerade dich bitten, dass du nicht versuchst, Vincent zu erreichen. Keine Telefonate, keine Briefe oder E-Mails. Keinerlei Kontakt. Wenn du ihn wirklich liebst, dann lass ihn in Ruhe.
 
   Ich kann nur noch mal betonen, ihr seid noch immer in Gefahr, denn wir wissen nicht, ob wir dem Killer trauen können. Doch wir hoffen, dass er euch zufrieden lassen wird, wenn ihr aus dem Spiel seid. So, nun könnt ihr mich fragen, was ihr wollt.“
 
   Es dauerte etwas, bis beide die ganzen Informationen verarbeitet hatten. Man sah Kerstin aber an, dass sie den Ernst der Lage nicht verstanden hatte. Sie konnte es kaum erwarten, wieder nach Hause zu kommen. Thomas sagte zu ihr, dass sie schon mal zu Dennis gehen könnte. Er hatte es kaum ausgesprochen, da lief sie auch schon los. Nachdem Kerstin weg war, konnte sich Claudia nicht mehr beherrschen. Sie brach in Tränen aus. Thomas setzte sich neben Claudia und nahm sie in den Arm. Schluchzend fragte sie Thomas:
 
   „Liebt er mich denn gar nicht mehr?“
 „Doch, natürlich tut er das noch. Gerade weil er dich liebt, macht er das hier. Kannst du das denn nicht verstehen?“
 „Doch, das kann ich, aber es tut so weh. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.“
 
   Thomas musste nun doch deutlicher werden.
 
   „Hey, Claudia, denk doch mal an deine Tochter! Du hast die Verantwortung für Kerstin und das darfst du auf keinen Fall aufs Spiel setzten. Wenn du ihn wirklich liebst, dann lässt du ihn in Ruhe. Ich kann nur noch mal betonen, es geht um euer Leben. Hast du das jetzt verstanden?“
 „Verstanden habe ich das schon, doch begreifen kann ich es noch nicht.“
 „Du bist eine starke Frau und wirst das schon schaffen. Und denke daran, dass es ja in Wirklichkeit noch nicht vorbei ist. Wenn wir den Fall gelöst haben, könnt ihr ja wieder zusammen sein, doch jetzt keinerlei Kontakt.“
 
   Daran hatte sie noch nicht gedacht und die Traurigkeit wurde durch Hoffnung abgelöst.
 
   „Claudia, wir müssen jetzt los.“ Sie standen beide auf und verließen den Bunker. In der Eingangshalle des Hotels trafen sie auf Dennis und Kerstin. Sie verließen das Hotel und fuhren zu Claudia. 
 
   Thomas begleitete sie noch bis zur Tür. Kerstin wollte gerade nach oben stürmen, doch Thomas hielt sie am Arm fest.
 
   „Kerstin, und kein Wort zu deinen Freunden! Die letzten zwei Tage sind nie passiert, ist das klar?!“
„Ja, man, klar.“
 „Nein, du hast mich nicht verstanden. Ihr seid immer noch in Gefahr und das darfst du auf keinen Fall auf die leichte Schulter nehmen. Wenn du das zu leicht nimmst, setzt du das Leben von dir und deiner Mutter aufs Spiel. Ist das jetzt angekommen?“
 „Ja, entschuldige bitte. Ich habe es verstanden und werde keinem was erzählen, versprochen.“
 
   Thomas ließ sie los und sie stürmte die Treppe rauf, um endlich in ihr Zimmer zu kommen. Auch Claudia wollte sich gerade von ihm verabschieden und hoch gehen, da hielt Thomas auch sie am Arm fest.
 
   „Claudia, hast du schon mal eine Waffe in der Hand gehalten?“
 „Eine Waffe?“
 „Ja, eine Waffe.“ Thomas bückte sich, krempelte sein linkes Hosenbein hoch und zum Vorschein kam ein kleiner Revolver. Er löste das Halfter, das mit einem Klettverschluss an seinem Knöchel festgemacht war und übergab die Waffe samt Halfter Claudia. Sie nahm sie ohne zu zögern an sich.
 
   „Hier an der linken Seite ist die Sicherung. Du musst erst diesen kleinen Hebel hier umlegen, erst dann kannst du sie abfeuern. Halte sie mit beiden Händen fest, denn sie hat einen ganz schönen Rückschlag. Ich hoffe, dass du sie nicht brauchen wirst, doch sicher ist sicher.“
 
   Claudia umarmte Thomas und hauchte ihm ein „Danke“ in sein Ohr. 
 
   „Gerne“, sagte er und drückte sie nochmals fest an sich. Mit einem: „Passt auf euch auf“, entließ er sie.
 
   Auch ihm fiel es schwer, die beiden Frauen alleine zu lassen. Er ging zurück zu seinem Auto, wo Dennis wartete und beide fuhren zurück ins Präsidium.
 
   [bookmark: _Toc350268047][bookmark: _Toc352526830]Leichtes Spiel
 
   Michael beobachte, wie Claudia und Kerstin aus dem Hotel geführt wurden. Mit Thomas und einem weiteren jungen Beamten, den er noch nicht kannte.
 
   „Hallo, wer bist du denn?“, sagte er zu sich selbst und sah in ihm schon ein weiteres Opfer auf seiner Liste. Er verfolgte sie nicht, denn er konnte sich schon denken, dass Vincent sie nach Hause bringen ließ. Er ahnte schon, dass es Vincent nicht schaffen würde, den Kontakt zu seiner Geliebten komplett abbrechen zu lassen. Er musste nur Geduld haben, denn sobald Vincent auch nur in die Nähe von Claudia kommen würde, würde er zuschlagen.
 
   Andererseits freute er sich, dass Vincent ihm tatsächlich vertraute. Er würde dieses Vertrauen nicht missbrauchen, noch nicht, denn als Bösewicht musste er sich an keine Regeln halten und er würde dafür sorgen, dass auch Vincent die Regeln brechen würde. 
 
   Nur so hätte er eine Chance, ihn zu schnappen.
 
   Er schaute auf sein Navigationsgerät und sah, dass Vincent im Polizeipräsidium war. 
 
   „Na?... Was denkt ihr euch aus, um mich zu kriegen? Ein sinnloses Unterfangen, aber versucht ruhig euer Glück.“
 
   Er griff zu seinem Telefon und rief Vincent an.
 
   „Darnoc“, meldete Vincent sich.
 
   „Hallo, Vincent, ich bin es, Michael. Ich wollte dir nur Danke sagen. Danke, dass du mir vertraut hast. Ich weiß, dass du in deinem Büro bist. Sind Herr Strauß und Günter auch da?“
 „Ja, das sind sie.“
 „Stelle doch bitte dein Telefon auf laut, damit du gleich nicht noch mal alles erzählen musst. Doch denke nicht mal daran, zu versuchen, mich zu orten. Haben wir uns verstanden?“
 „Ja, das haben wir... So, nun können dich beide hören.“
 „Einen schönen guten Tag wünsche ich den Herren.“ Herr Strauß und Günter begrüßten Michael mit einem: „Guten Tag“, und schwiegen dann wieder.
 „Nur schade, dass Thomas und euer Neuzugang nicht dabei sein können. Was mich aber brennend interessiert, ist, wer die Entscheidung getroffen hat, Claudia und ihre Tochter fallen zu lassen. Bevor du antwortest, denke immer daran, dass ich es merken würde, wenn du mich anlügst. Also wer?“
 „Es war Herr Strauß und Günter, die sagten, dass ich dir vertrauen kann, weil du mich noch brauchst. Ich hoffe, sie hatten damit Recht.“
 
   Michael lachte und Vincent konnte dieses Lachen beim besten Willen nicht einordnen. Er wusste nicht, ob er damit einen großen Fehler gemacht oder ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.
 
   „Vincent, ich bin schwer beeindruckt, dass du das wirklich zugelassen hast. Es wäre ein leichtes Spiel für mich, die beiden jetzt zu töten...“
 
   Die Pause, die er machte, war für Vincent unerträglich. Er hatte wahnsinnige Angst um die beiden.
 
   „Ich weiß, die Spannung muss für dich unerträglich sein. Doch ich werde dich erlösen. Nein, ich werde den beiden nichts antun, solange du es schaffst, dich von ihnen fern zu halten.“
 „Danke, das ist wirklich fair von dir. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich so meine Zweifel.“
 „Und da ich wirklich stolz auf dich bin, werde ich dir mal einen Tipp geben. Ich würde einfach mal in der Dirksenstraße vorbei fahren. Dort habe ich was für euch hingelegt.“
 
   Herr Strauß griff sofort zum Telefon und schickte drei Einheiten in die Dirksenstraße. Michael sagte weiter: „Ihr braucht euch nicht zu beeilen, denn dort gibt es keinen, den ihr noch retten könnt.“
 „Eine Frage habe ich noch, wenn du sie mir erlaubst.“
 „Vincent, ich hasse Arschkriecherei und was du hier gerade tust, kommt dem sehr nahe. Entweder du redest anständig mit mir oder ich werde dich nie wieder anrufen. Das verstehst du doch sicher. Du bist mein Gegner und du musst doch alles tun, damit du mich schnappst. Das schaffst du bestimmt nicht, wenn du versuchst, einen auf Freund zu machen.“
 „Ja, das verstehe ich, doch ich bin es halt so gewohnt. Kommt nicht mehr vor. Wie hast du es geschafft, 30 Liter Blut in die Wohnung in der Transvaalstraße zu bekommen?“
 
    „Du wirst es mir wahrscheinlich nicht glauben, doch ich habe es einfach nach oben getragen. Die Ignoranz der Menschen wir immer größer und wenn du nicht gerade ein Penner bist, der stinkt, beachtet dich kein Schwein. Du kennst das doch. Mitten auf der Straße wird ein Mann zusammengeschlagen und was passiert? Keiner geht dazwischen und wenn ihr kommt mit eurem coolen Blaulicht könnt ihr hundert Leute befragen. Aber das Ergebnis ist gleich Null. Ihr könnt doch nur noch Fälle aufklären, wenn jemand so dumm war und sich hat filmen lassen. Und jetzt frag mich noch mal, wie ich das schaffen konnte.“
 
   Vincent wollte Michael nicht widersprechen, denn er hatte vollkommen Recht mit dem, was er gesagt hatte. Wie oft hatten sie schon in einer Traube von Menschen gestanden, die alle dabei waren und doch hatte niemand etwas gesehen. Jedes Mal ein Alptraum.
 
   „Ich sag es ja nicht gerne, doch leider muss ich dir Recht geben.“ 
 „Berlin habe ich mir genau deshalb ausgesucht. Den Leuten, die hier leben, ist alles völlig egal. Das macht es mir schon fast zu einfach. Ich hoffe immer noch, dass du mir gewachsen bist. Aber das werden wir in nicht allzu langer Zeit herausfinden. So, nun haben wir aber genug gequatscht. Ich melde mich wieder. Und Vincent?“
 „Ja?“
 „Viel Glück!“ Dann legte er auf.
 
   Vincent legte sein Handy nicht aus der Hand, sondern rief gleich Thomas an.
 
   „Thomas, alles klar?“
 „Klar ist alles klar. Wieso fragst du?“
 „Ich hatte gerade wieder ein Telefonat mit unserem Freund.“
 
    „Ach hör auf! Und?“
 „Wir haben mit Claudia und Kerstin genau das Richtige getan. Er hat mir gesagt, dass er sie in Ruhe lassen wird.“
 „Traust du ihm?“
 „So verrückt das klingt, ja, das tue ich.“
 „Dann können wir uns endlich auf die Jagd begeben.“
 „Genau, du sagst es. Und wir werden ihm das Fürchten lehren, das verspreche ich dir.“
 „Wo fangen wir an?“
 „In der Dirksenstraße. Er hat uns selbst den Tipp gegeben. Ich schlage vor, du fährst direkt dorthin und ich komme, so schnell ich kann, nach.“
 „Bin schon auf dem Weg. Sonst noch was?“
 „Nein.“
 „Na dann, bis gleich.“ Thomas legte auf.
 
   Vincent ging zur Tür und sagte zu Herrn Strauß und Günter, dass sie alles weitere später besprechen werden. Er setzte sich in sein Auto, befestigte sein Blaulicht auf dem Dach, schaltete die Sirene an und gab Vollgas. Während der Fahrt dachte er an das, was Michael sagte. „Mit coolem Blaulicht und doch kann dir keiner was sagen, geschweige denn helfen“, sagte er zu sich selbst. Doch hoffte er, dass Michael diesmal einen Fehler gemacht hatte. 
 
   Es dauerte nicht lange, da sah er schon von weitem die Blaulichter der anderen Streifenwagen. Er stellte sein Auto neben einen Polizeiwagen und stieg aus. Ein Polizist kam direkt auf ihn zu und informierte ihn, dass sie die Wohnung gefunden hatten. Er geleitete Vincent in das Haus. Vincent gab ihm den Auftrag, auf Thomas zu warten und ihm auch zu helfen, die Wohnung zu finden. Doch das erübrigte sich, denn gerade als Vincent im Hausflur verschwinden wollte, hörte er, wie ein Wagen mit quietschenden Reifen um die Ecke bog. 
 
   Das konnte nur Thomas sein. Ruckartig blieb der Wagen stehen und Thomas stieg lächelnd aus dem Auto. Kurze Zeit später erschien auch Dennis. Doch der rannte gleich zur Hauswand und kotzte sich die Seele aus dem Leib. 
 
   Thomas tänzelte mit hochgradiger Schadensfreude auf Vincent zu.
 
   „Vince, also, ich bin ja schwer enttäuscht von unserer Jugend. Wollen alle so cool sein und dann fährst du mal ein bisschen rasanter, schon müssen sie kotzen. Alles Luschen!“
 
   [bookmark: _Toc350268049][bookmark: _Toc352526831]Die Wohnung
 
   Der blaue Kittel zeigte deutlich, dass der Mann, der vor der Wohnung von Nicole und ihrer Mutter stand, der Hausmeister sein musste. Er machte einen mürrischen Eindruck. Mit verschränkten Armen und angestrengter Miene stand er vor der Tür. 
 
   „Einen schönen guten Tag, Herr.....“
 „Lehmann heiße ich und bin der Facility Manager von diesem Komplex. Und dass das gleich klar ist, ich werde diese Tür erst dann aufmachen, wenn sie mir einen richterlichen Beschluss vorzeigen können.“
 
   Damit hatten die beiden Männer nicht gerechnet. Sie hatten zwar schon des Öfteren mit Hausmeistern zu tun, doch solche Arschlöcher waren echt selten. Alleine schon, dass er sich nicht Hausmeister nannte, war der erste Hinweis darauf, dass er sich richtig wichtig nahm.
 
   Vincent war wirklich gutmütig zu Zivilisten, doch heute hatte sich Herr Lehmann den falschen Tag ausgesucht, um auf „wichtig“ zu machen. 
 
   „Wenn Sie nicht sofort diese Tür aufmachen und uns reinlassen, dann werde ich Sie wegen Behinderung dran kriegen. Doch das ist noch nicht alles, wenn durch die Verzögerung, die Sie hier gerade verursachen, ein weiterer Mord passieren sollte, den wir sonst hätten verhindern können, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie wegen Beihilfe zum Mord angeklagt werden. Ist das jetzt klar geworden?“
 
   So schnell wurde noch nie eine Tür aufgeschlossen. Nachdem Vincent und Thomas in der Wohnung waren und der Hausmeister sich verkrümelt hatte, sagte Thomas:
 
   „Alter, hast du da nicht ein bisschen dick aufgetragen?“
 „Sind wir in der Wohnung oder nicht. Und mal ehrlich, unser Facility Manager ist ein Idiot.“
 
   Beide fingen nun an zu lachen und gerade in diesem Augenblick kam Dennis in die Wohnung. Dennis dachte, dass die beiden über seine Kotz-Aktion lachten.
 
   „Ha, ha, sehr witzig! Ich hatte Todesangst und ihr macht euch darüber lustig, dass mir schlecht geworden ist.“
 
   Jetzt konnten sich Vincent und Thomas nicht mehr halten. Sie krümmten sich vor Lachen. Dennis wollte gerade wutentbrannt die Wohnung wieder verlassen, das wollte er sich auf keinen Fall bieten lassen.
 
   „Warte, wir lachen nicht wegen dir! Wir haben wegen dem Hausmeister gelacht und dann kamst du hier rein, das passte einfach zu gut“, sagte Thomas.
 
   „Facility Manager“, warf Vincent ein. Wieder lachten die beiden und obwohl Dennis nicht wusste, worum es wirklich ging, ließ er sich von dem Gelächter anstecken. Sie wollten ja aufhören, doch jedes Mal, wenn sie sich ansahen, konnten sie sich nicht dagegen wehren. Vincent ging in das Wohnzimmer, um dem Gelächter zu entkommen. Es half, er wischte sich die Tränen vom Gesicht, atmete einmal tief durch und brüllte:
 
   „Schluss jetzt! Wir sind nicht zum Spaß hier!!“
 
   Das Lachen im Flur verstummte und die beiden Männer betraten ebenfalls das Wohnzimmer. Sie richteten ihre Kleidung, nicht weil es nötig gewesen wäre, sondern um sich zu sammeln. Vincent baute sich vor den beiden Männern auf und sagte:
 
   „So, Männer, jetzt haben wir aber genug gelacht. Jetzt bitte ich um volle Konzentration. Ist das klar soweit?“
 „Klar.“
 „Ist klar“, antworteten die beiden Männer. Gerade als sie anfangen wollten, betrat Günter das Wohnzimmer.
 
   „Vincent, vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast. Ich dachte eigentlich, dass ich zum Team gehöre, doch so kann man sich täuschen.“
 
   Vincent war es schon peinlich, dass er Günter einfach vergessen hatte.
 
   „Günter, tut mir wirklich leid, doch ich stand ganz schön unter Strom. Ich weiß, das ist eine schlechte Ausrede, doch so ist es halt gewesen. Du gehörst natürlich mit zum Team.“
 „Ja, ja, schon gut. Was habt ihr bis jetzt?“
 „Noch nichts, bist gerade noch pünktlich gekommen.“ 
 „Man könnte auch sagen, dass wir auf dich gewartet haben“, warf Thomas ein. Günter warf Thomas nur ein verächtliches Lächeln zu.
 
   „Gut Leute, wir dürfen uns hier umsehen, doch wir dürfen nichts anfassen, ist das klar? Ich meine besonders dich, Thomas.“
 „Hey, Vince, ich doch nicht.“
 „Ja,  genau deswegen sage ich es ja.“
 
   Sie teilten sich nicht auf, sondern verblieben alle erst einmal im Wohnzimmer. Was ihnen gleich zu Beginn auffiel, war der Anrufbeantworter. Dieser zeigte an, dass er drei Nachrichten gespeichert hatte. Und wie nicht anders zu erwarten, war es Thomas, der auf den Abspielknopf drücken wollte. Vincent konnte ihn gerade noch stoppen.
 
   „Alter, du sprichst doch meine Sprache, oder?“
 „Sicher, was soll denn die Frage?“
 „Weil ich das Gefühl habe, dass du nicht verstanden hast, dass wir hier nichts anfassen, solange wir nicht die Freigabe von der Spurensicherung haben!“
 „Tut mir leid, wird nicht mehr vorkommen.“
 „Sollten wir wichtige Spuren verlieren, weil du deine Finger nicht bei dir halten konntest, dann kannst du dich nach einem neuen Partner umschauen. Hast du mich jetzt verstanden?“
 
   Thomas sagte nichts dazu, denn er wollte sich nicht mit Vincent anlegen und schon gar nicht, wenn er so mies drauf war.
 
   Sie entdeckten den Laptop, der komischerweise immer noch eingeschaltet war. Auf dem Bildschirm war nur ein Smiley zu sehen, der so groß war, dass man nichts anderes mehr sehen konnte. Sonst war nichts Spannendes im Wohnzimmer zu entdecken. Sie machten sich auf den Weg ins Badezimmer. Abwechselnd warfen sie einen Blick hinein, denn zu viert wäre es einfach mal zu eng geworden. Auch in diesem Zimmer entdeckten sie nichts. 
 
   Als sie die Küche betraten, kam ihnen schon ein stechender Verwesungsgeruch entgegen.
 
   „Dennis, verlass sofort die Wohnung, denn ich will nicht, dass du mir hier irgendwo hinkotzt und damit wichtige Spuren vernichtest.“
 „Ja, Vincent, ist wohl besser, wenn ich gehe.“ Kreideweiß verließ Dennis die Wohnung. Als er draußen angekommen war, musste er erst mal tief Luft holen. Dennis ärgerte sich zwar, dass Vincent ihn rausgeschmissen hatte, doch war er auch froh darüber, denn es hätte nicht mehr viel gefehlt, dann hätte er sich tatsächlich in der Küche übergeben. Der Gestank war bestialisch. Dennis konnte nicht verstehen, wie die anderen das aushalten konnten.
 
   Günter griff in die Innentasche seiner Jacke und holte eine kleine Büchse heraus.
 
   „Na, wer will auch was von meiner Pfefferminzcreme?“
 „Gib schon her!“, sagte Thomas und riss Günter die kleine Dose förmlich aus der Hand. Er schraubte den Deckel ab, tauchte seinen Finger in die Creme und schmierte sich einen dicken Streifen unter seine Nase. Dann reichte er die Dose an Vincent weiter. 
 
   Dieser aber hielt sie Günter hin und der war sehr dankbar für die nette Geste. Auch er rieb sich die Creme unter die Nase und lächelte, denn der Pfefferminzgeruch übertünchte den Gestank, der aus dem Kühlschrank kam. Vincent tat es den beiden anderen Männern gleich. Nun sagte Thomas:
 
   „Vincent, darf ich die Tür aufmachen?“
 „Zieh dir aber vorher deine Handschuhe an.“
 
   Thomas nickte, holte seine Gummihandschuhe aus seiner Jacke und zog sie an. 
 
   „Seid ihr bereit?“
 „Nein, aber was sollen wir machen“, sagte Vincent.
 
   Thomas machte die Tür auf. Alle wollten sehen, was im Kühlschrank lag, doch mussten sie sich erst einmal wegdrehen, denn sie ließen damit die geballte Kraft des Gestanks aus dem Kühlschrank. Die erste Welle war so stark, das sogar die Pfefferminzcreme versagte. Alle drei waren für die ersten Sekunden mit sich selbst beschäftigt, alle mussten gegen den Würgereiz ankämpfen, der nach so einem Gasangriff nicht zu verhindern war. 
 
   Mit leicht zugekniffenen Augen und Ekel im Gesicht schauten sie in den Innenraum. Sie sahen den Kopf von Nicoles Mutter, der wieder zu leben schien, denn es hatten sich im Laufe der Zeit Maden entwickelt, die den Kopf von innen heraus verspeisten. Er war rechts zur Seite gerutscht und verdeckte somit den Zettel, den Michael dort hineingelegt hatte. 
 
   Die Bewegungen der Maden ließen den Kopf lebendig wirken. Einige Maden fielen aus dem Mund und tanzten auf dem Einlegeboden aus Glas. Es war kaum noch zu erkennen, dass es sich um einen weiblichen Schädel handelte. Thomas war es, der die Tür wieder zu machte.
 
   „Danke“, sagten Vincent und Günter gleichzeitig.
 „Darum soll sich besser Marcus kümmern, oder was meint ihr?“
 
   Vincent und Günter sagten nichts, sondern verließen die Küche und gingen ins Schlafzimmer. In den Raum, in dem Nicole als unfreiwillige Blutspendemaschine gedient hatte.
 
   Sie sahen die Kordeln, die als Fesseln gedient hatten. So wussten sie, dass auf dem Bett jemand gefesselt worden war. Sie gingen zuerst davon aus, dass der Körper dort im Bett gefesselt worden war, der zu dem Kopf im Kühlschrank gehörte. Von Nicole hatten sie ja noch keine Ahnung. Doch dann gingen sie in das Kinderzimmer. Es war ein typisches Jugendzimmer, das eindeutig zu einem Mädchen gehörte. An den Wänden waren so einige männliche Popstars. Die pinkfarbene Bettwäsche war vor lauter Kissen kaum noch zu sehen. Der Schreibtisch am Fenster zeigte den Männern, dass das Mädchen noch in der Schule war. Vincent rief sofort in der Zentrale an und ließ sich die Daten von Nicole und ihrer Mutter geben. Dann leitete er die Fahndung nach Nicole und ihrer Mutter ein. 
 
   Vincent ließ deshalb nach beiden fahnden, weil man nicht erkennen konnte, wem der Kopf im Kühlschrank gehörte. Es konnte auch sein, dass der Kopf einem ganz anderen gehörte. Vincent traute Michael alles zu. Er fand ein Foto, das zwei Mädchen zeigte, die sich umarmten. Er wusste nicht, wer von den beiden Nicole war, doch dann summte sein Handy und als er die MMS aufmachte, sah er, wer Nicole war, denn die Zentrale hatte ihm die Fotos von Nicole und ihrer Mutter aus dem Archiv gesendet.
 
   Vincent ging nochmals durch alle Räume und fotografierte sie. Gerade als er damit fertig war, kam Marcus mit seinem Team in die Wohnung.
 
   „Hi, Vincent, ich hoffe, ihr habt nichts verändert.“
 „Nein, das haben wir nicht, na ja, fast nicht.“
 „Ach, Vincent, du weißt doch...“
 
    „Komm erst einmal mit, dann weißt du, warum wir das getan haben.“
 
   Er führte ihn in die Küche.
 
   „Alles klar. Jetzt weiß ich, warum ihr den Kühlschrank aufgemacht habt.“
 „Natürlich mit Handschuhen, wegen der Spuren. Doch schau mal rein und sag mir, was du siehst. Aber warte, bis ich raus bin, das muss ich mir nicht zweimal geben.“
 
   Marcus lachte und wartete mit dem Öffnen der Tür solange, bis Vincent außer Sichtweite war. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Marcus in etwa wusste, um was für einen Kopf es sich handelte. Er ging zurück ins Wohnzimmer, wo Vincent schon gespannt auf ihn wartete.
 
   „Vincent, pass auf. Der Kopf gehört zu einer Frau so um die 40 bis 50 Jahre alt. Er liegt da etwa schon drei bis acht Tage, den Maden nach zu urteilen.“
 „Also wahrscheinlich die Mutter.“
 „Das kann ich dir erst später genau sagen, doch das könnte schon sein.“
 „Dank dir. Wir gehen jetzt und lassen dich in Ruhe arbeiten.“
 „Das ist eine gute Idee, denn ihr könnt mir eh nicht helfen. Ich werde mich bei euch melden, wenn ich hier fertig bin.“
 
   Vincent und die anderen verließen die Wohnung, sammelten Dennis ein und fuhren zurück ins Präsidium.
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   Claudia saß in der Küche und hielt die Waffe, die ihr Thomas gegeben hatte, in der Hand. Sie wollte sie in die Schublade von ihrem Nachttisch legen, doch sie hatte Angst, dass der Killer kommen könnte und sie es nicht mehr ins Schlafzimmer schaffen würde. Kerstin war in ihrem Zimmer und surfte im Internet. Claudia hatte ihr noch nichts über die Waffe erzählt, denn sie wollte nicht, dass Kerstin Angst bekam. Sie war aber recht erstaunt gewesen, dass Kerstin so locker mit der ganzen Situation umgegangen war. Sie lebte von der ersten Sekunde an wieder in ihrem Alltag. 
 
   Claudia rätselte, ob es nur ein Schutzmechanismus gewesen sei oder ob sie wirklich so naiv war zu glauben, dass alles vorbei sei. Sie hoffte, dass es eine Art Schutzmechanismus war und Kerstin das so besser verarbeiten konnte.
 
   Claudia wusste, dass es ganz schön riskant von ihr war, die Pistole so offen auf den Tisch zu legen, doch sie war so voller Angst, dass der Täter plötzlich vor ihr stehen könnte und es ihr schon fast egal gewesen wäre. Noch mehr Angst hatte sie aber um Vincent. Ihr geliebter Vincent. Diese Ungewissheit brachte sie noch um den Verstand. Sie hoffte so sehr, dass ihr Handy klingelte und dass ihr Vincent sagen würde, dass er den Psycho erwischt hatte und sie nun endlich frei seien. 
 
   Doch ihr Handy schwieg so laut, dass sie es immer wieder an sich nahm um nachzusehen, ob sie nicht doch den ersehnten Anruf verpasst hatte. Sie hatte in den letzten Stunden schon häufiger die Nummer von Vincent in ihr Handy getippt und hätte so gerne auf den grünen Hörer gedrückt, nur um einmal seine Stimme zu hören, doch sie wusste, dass sie sich und alle anderen damit in große Gefahr gebracht hätte.
 
   Andererseits glaubte sie nicht, dass der Killer ihr Handy abhören würde. Das redete sie sich zumindest immer wieder ein. Nicht mal ein Tag war vergangen, doch ihr kam es so vor, als ob sie ihn schon wochenlang nicht mehr gefühlt hatte. Tränen der Verzweiflung liefen ihre Wangen entlang und tropften auf den Küchentisch.
 
   „Ich vermisse dich so sehr, mein geliebter Schatz“, schluchzte sie. Wieder griff sie in ihre Hosentasche und holte ihr Handy hervor. Wieder wählte sie seine Nummer, doch diesmal drückte sie auf den grünen Hörer. Schon beim ersten Klingeln legte sie wieder auf.
 
   Unbewusst zwang sie damit Vincent, den ersten Fehler zu machen. Vincent würde sehen, dass sie angerufen hatte und würde sich bestimmt zurückmelden, nur um zu horchen, ob alles in Ordnung wäre. Das würde ihr ja schon reichen. Nur noch einmal seine Stimme zu hören, würde sie über den Tag bringen. Thomas hatte ihr zwar gesagt, dass Vincent sie noch liebte, doch sie wollte unbedingt, dass ihr das Vincent persönlich sagte. Aber ihr Telefon schwieg weiterhin. 
 
   „Du Arschloch, melde dich endlich! ... Hast du mich etwa schon vergessen... Du hast bestimmt eine andere und das war alles nur ein Trick, um mich los zu werden.“ 
 
   Den letzten Satz bereute sie, als sie die Waffe vor sich liegen sah, denn sie war der Beweis, dass das kein Trick sein konnte, sondern dass der Killer sie beide in seiner Hand hatte. 
 
   Das war der rettende Gedanke. Sie nahm den Revolver, steckte ihn in das Halfter und band sich dieses um ihren Knöchel.
 
   „Ich werde bereit sein, wenn du kommen solltest und dann werde ich dir dein beschissenes Gehirn wegpusten. Du hast dich mit der Falschen angelegt, du Wichser!“
 
   Sie holte abermals ihr Handy heraus und diesmal drückte sie nur auf Wahlwiederholung und ließ es klingeln. Es dauerte eine Ewigkeit, doch dann hörte sie endlich die Stimme, die sie so vermisst hatte.
 
   „Claudia, danke, dass du dich endlich bei mir meldest, denn ich konnte es auch nicht mehr ohne dich aushalten.“
 
   Das waren die Worte, die Claudia gerne gehört hätte, doch dem war nicht so.
 
   „Claudia, bist du denn völlig wahnsinnig geworden? Du bringst dich und deine Tochter in große Gefahr. Ruf bitte nicht mehr an. Ich melde mich bei dir.“ Dann legte er wieder auf.
 
   Die Stärke, die sie noch vor Sekunden gespürt hatte, war verpufft. Nun war sie wieder in der Realität angekommen. Eine Realität voller Angst. 
 
   Auch Vincent hatte Angst um Claudia. Er wollte nicht so grob zu ihr sein, doch er musste. Sie brachte sich und ihre Tochter mit dieser Aktion in große Gefahr. Vincent fühlte sich für sie verantwortlich und wollte keinerlei Risiko eingehen. Er war sich aber immer noch nicht sicher, ob er Michael vertrauen konnte. Vielleicht war er schon auf dem Weg zu Claudia, um sie zu töten. Diese Ungewissheit machte ihn verrückt. Seine innere Stimme verlangte pausenlos, dass er zu ihr fahren sollte, nur um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Doch noch konnte er ihr widerstehen. 
 
   Vincent und seine Mannschaft versuchten herauszufinden, wie sie Michael aufspüren konnten, doch auch nach stundenlangem Recherchieren kamen sie nur zu dem Ergebnis, das sie ein Phantom jagten. Er hatte so viele Menschen getötet und doch hinterließ er keine Spuren. Und die Spuren, die sie hatten, hatte er selbst gelegt.
 
   Es gab keinerlei Verbindungen zwischen den einzelnen Opfern. Das Einzige, was sie verband, war, dass sich keiner für sie interessierte. Auch auf dem Stadtplan, auf dem sie die Punkte gekennzeichnet hatten, war kein Muster auszumachen. Sie wussten alle, dass Michael in die Geschichte eingehen wollte, doch so wie es zu dem Zeitpunkt aussah, war er nur ein Killer, der äußerst brutal vorging. Was nicht dazu führen würde, dass man ihn nicht vergessen konnte. Also gingen alle davon aus, dass das dicke Ende noch folgen musste. 
 
   Sie fanden nichts Besonderes über Nicole und ihre Mutter heraus. Auch Jaqueline war eine Sackgasse. Die Schriftproben der Zettel ergaben auch keinen Treffer. Alles in allem hatten sie nichts außer Leichen im Keller und sie wussten, dass das nicht die letzten sein würden.
 
   Wieder war es spät geworden und so entschlossen sich die Männer, erst einmal Schluss zu machen, damit sie sich mal wieder richtig ausschlafen konnten, denn in einem übermüdeten Körper wohnt auch ein übermüdeter Geist. Sie einigten sich darauf, dass sie sich für zwei Tage nicht sehen würden, außer einem von ihnen kam die goldene Idee. Sie brauchten Abstand von dem Fall und von der Gruppe. Herr Strauß hatte diesen Vorschlag und alle waren damit einverstanden. Es hieß ja nicht, dass sie alle Urlaub machen sollten, sondern nur, dass jeder für sich, ohne Beeinflussung von jemand anderem, über den Fall nachdenken sollte. In zwei Tagen würden sie sich wieder treffen. Wiederum war es Herr Strauß, der dafür gesorgt hatte, dass alle Informationen und Bilder per Email an seine Leute gesendet worden waren. So hatten sie alles, was sie brauchten, um die zwei Tage sinnvoll zu nutzen. 
 
   Es war 04:23 Uhr, als sie sich voneinander verabschiedeten. Alle gingen getrennt zu ihren Autos und machten sich auf den Weg nach Hause, nur Vincent saß noch eine gute Viertelstunde in seinem Wagen und wusste nicht, wohin er fahren sollte. Natürlich hätte er nach Hause fahren sollen, um richtig auszuschlafen, doch da war sie wieder, diese Stimme, die im regelrecht befahl, dass er zu Claudia fahren solle. Sie flüsterte ihm immer wieder zu: 
 
   „Fahr nur mal hin, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Du sollst ja nicht zu ihr ins Haus gehen, nur schauen, dass sie in Sicherheit ist, mehr nicht."
 
   Er wollte nicht, doch irgendwie ferngesteuert fuhr er nicht nach Hause, sondern in die Richtung von Claudias Wohnung. Er parkte sein Auto einige Straßen weiter weg, nur um sicher zu gehen, dass ihm auch niemand folgen würde. Als er ausstieg, vergewisserte er sich nochmals, dass niemand da war und schlich wie ein Einbrecher zu Claudias Wohnhaus. Er versteckte sich ausgerechnet in dem Gebüsch, in dem schon Michael sich versteckt hatte, als er die beiden vom BND umgebracht hatte. Vincent hatte relativ freie Sicht auf das Haus. Doch um diese Uhrzeit brannte in keinem der Fenster ein Licht.
 
   Vincent ärgerte sich über sich selbst, dass er so dumm war, sich um diese Uhrzeit in einem Gebüsch zu verstecken und dann darauf zu hoffen, dass er Claudia sehen würde. Leicht resigniert schlich er sich zurück zu seinem Auto und fuhr nach Hause. 
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   Sein Tablet-PC piepte und damit wusste Michael, dass er jetzt Vincent dran hatte. Denn er hatte den PC so programmiert, dass er Alarm auslöste, sobald sich Vincent näher als 300 Meter dem Haus von Claudia näher würde und das war gerade passiert.
 
   Michael war dabei, sich seine „Arbeitskleidung" herauszulegen. Er wollte morgen damit beginnen, die Blutbomben zu verteilen. Er hatte den Froster, in dem die Leichen hingen, schon ausgeschaltet und die Tür offen gelassen, denn aufgetaut ließen sich seine Gäste besser verarbeiten. Dass Vincent schon so früh die Regeln brechen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Nun musste er schnell handeln, denn er hatte ihn ja gewarnt, und nun musste die Strafe auf dem Fuße folgen.
 
   Michael zog sich an und nahm das Auto von Nicole, um Claudia und ihre Tochter abzuholen.
 
   Sicher war es riskant, mit dem Auto zu fahren, doch es war ihm egal. Die Bullen werden ihn schon nicht erwischen und sollte es doch einen Polizisten geben, der ihn anhalten und kontrollieren sollte, dann würde er ihn und seinen Kollegen halt umbringen, denn jetzt war er kurz vor der Vollendung. Er brauchte nur noch wenige Tage, dann wäre es vollbracht. Seine Hauptattraktion hatte er ja jetzt auch schon und somit war alles klar.
 
   "Danke, Vincent, dass du es mir so leicht gemacht hast", sagte Michael zu sich selbst. 
 
   Es klingelte, sofort stürmte Kerstin aus ihrem Zimmer und lief zur Haustür. Sie betätigte den Summer ohne nachzufragen, wer dort vor der Eingangstür stand, denn sie hatte sich mit ihrer Freundin verabredet und nahm an, dass sie es war, die unten stand und hinauf zu ihr wollte. Claudia war im Wohnzimmer und bekam von der ganzen Situation nichts mit, denn sie hatte Kopfhörer auf, um ihre Musik richtig zu genießen. 
 
   Kerstin spürte, wie Panik in ihr aufkam, als sie die Polizei kommen sah. Sie hatte Angst, dass sie nun wiedermal in diesen hässlichen Bunker müssen. Wieder weg von ihren Freunden, weg von ihrem Leben.
 
   „Was wollen Sie denn hier?", fragte sie den Polizisten, der noch nicht mal oben angekommen war.
 
   „Ich wünsche Ihnen auch einen schönen Tag, junge Frau."
 
   „Ich glaube, das war mal einer und ich bin überzeugt, dass sie ihn mir gerade richtig versauen."
 
   „Ist deine Mutter auch da?", fragte er, ohne auf ihre Anspielungen einzugehen.
 
   „Ja, warten Sie hier, ich hole sie."
 
   Sauer und frustriert stampfte sie in das Wohnzimmer. Claudia hatte immer noch nichts mitbekommen. Sie lag mit geschlossen Augen auf ihrer Couch und frönte ihrer Musik. Nur ihre Füße wippten im Takt. Sie erschrak, als Kerstin sie an der Schulter berührte.
 
   „Was ist denn los?"
 
   „Mama, vor der Tür steht ein Bulle, der will mit dir sprechen."
 
   Wie von der Tarantel gestochen, schoss sie hoch und eilte zu dem Polizisten. Sie wusste, dass Vincent ihn geschickt haben musste. Er wird ihr bestimmt sagen, dass sie den Killer geschnappt haben und dass er jetzt da war, um sie zu Vincent zu bringen. Mit einem Lächeln im Gesicht begrüßte sie den Polizisten. 
 
   „Sie sind also Claudia, Vincent hat mir schon viel über sie erzählt. Ich bin hier, um Sie und Ihre Tochter abzuholen."
 
   „Hat er den Killer geschnappt? Bringen Sie uns jetzt zu Vincent? Sind wir endlich sicher?"
 
   „Also, alles mal der Reihe nach. Die schlechte Nachricht ist, dass er den Killer noch nicht geschnappt hat."
 
   Für Claudia brach in diesem Moment eine Welt zusammen, denn wenn der Killer noch nicht geschnappt war, warum war dann einer von der Polizei da?
 
   „Ist etwas mit Vincent? Geht es ihm gut?"
 
   „Ja, machen Sie sich keine Sorgen. Wenn Sie mich jetzt einmal die Sachlage erklären lassen würden, dann werden sich alle Ihre Fragen wie von selbst beantworten."
 
   Claudia riss sich zusammen und nickte dem Polizisten zu.
 
   „Sehr schön. Vincent geht es ausgezeichnet. Ich bin hier, um Sie und Ihre Tochter in Sicherheit zu bringen, denn Vincent und seine Mannschaft sind kurz davor, den Mörder dingfest zu machen und Vincent will nicht, dass Sie in Gefahr gebracht werden. Es wird auch nicht für lange sein. Ich denke, dass Sie spätestens morgen alles überstanden haben werden, dann können Sie wieder mit ihm zusammen sein, ohne Angst zu haben."
 
   „Ich hoffe, er ist vorsichtig“, sagte Claudia besorgt.
 
   „Ach, da machen Sie sich mal keine Sorgen, denn er ist der beste Kommissar, den wir je hatten. Doch ich muss Sie jetzt leider bitten, mit mir mitzukommen. Wenn wir da sind, können sie gerne Vincent anrufen, dann kann er Ihnen alles selber erklären, doch jetzt müssen wir los."
 
   Das war es, was Claudia hören wollte. Sie konnte in ein paar Minuten mit ihrem Geliebten sprechen, mehr wollte sie ja gar nicht. 
 
   „Kommen Sie doch erst mal rein. Wir machen uns noch kurz fertig, dann können wir los."
 
   Claudia führte den Polizisten in die Küche und ging anschließend zu Kerstin.
 
   „Kerstin, zieh dich bitte an, wir müssen weg, und ich will jetzt keine Diskussion führen, ist das klar?"
 
   Kerstin wollte genau das tun, denn sie hatte überhaupt keine Lust, wieder mal entführt zu werden, doch so wie ihre Mutter mit ihr sprach, hatte sie keine Chance. Kerstin meckerte zwar rum, doch dabei zog sie sich an und somit wusste Claudia, dass sie mitkommen würde, ohne sich zu wehren. Claudia ging in ihr Schlafzimmer und machte sich ebenfalls fertig. Sie zog sich das Kostüm an, das sie beim ersten Treffen mit Vincent getragen hatte. Mit diesem Outfit würde sie ihn bestimmt überraschen.
 
   Es dauerte nicht lange, da standen beide in der Küche. Die eine extrem wütend und die andere voller Hoffnung.
 
   Der Polizist stand auf und sagte: „Sehr gut, dann können wir ja los."
 
   Er ging voran und die beiden Frauen folgten ihm. Sie stiegen zu ihm in das Auto. Kerstin setzte sich nach hinten und Claudia nahm vorne neben dem Polizisten Platz. Während der Fahrt in das neue Versteck fragte Kerstin den Polizisten:
 
   „Sagen Sie mir mal, was mit Ihrem Gesicht passiert ist, das sieht ja schlimm aus.“
„Kerstin! Was soll das? Du kannst doch nicht.....“
„Nein, das ist kein Problem“, unterbrach der Polizist Claudia.
 
   „Ich hatte einen schlimmen Autounfall. Ich besaß mal einen Oldtimer und der hatte noch keine Frontscheibe aus Sicherheitsglas. Auf der Autobahn habe ich dann nicht aufgepasst und bin in ein Stauende gerast. Die Scheibe zersprang in tausend Teile und hat mir mein Gesicht zerschnitten. Na ja, und deshalb sehe ich heute so gut aus. Hast du sonst noch Fragen?“
 
   „Und ob ich die habe! Als Erstes will ich wissen, wie lange Sie uns jetzt schon wieder entführen.“
 
   „Kerstin, ich sehe im Rückspiegel eine hübsche junge Dame und doch sehe ich auch ein kleines zickiges Kind. Du musst doch den Ernst der Lage erkennen können. Ihr seid in absoluter Lebensgefahr und du scheinst mir ein kluges Mädchen zu sein und solltest das doch verstehen können. Ich kann nachvollziehen, dass du lieber mit deinen Freunden abhängen würdest, doch leider geht das jetzt nicht. Ich denke aber, dass ihr höchstens ein bis zwei Tage in dem Versteck bleiben müsst, dann werden Vincent und sein Team den Killer gefasst haben, dann bist du endlich frei und kannst machen, was du willst. Das sind doch gar nicht so schlechte Aussichten, oder?“
 „Ja.... Da haben Sie wohl Recht.“ Kerstin war es sichtlich peinlich, dass der Polizist sie so durchschaut hatte. Den Rest der Fahrt schwieg sie.
 
   Claudia hingegen war unheimlich aufgeregt, denn nur noch ein paar Minuten, dann würde sie mit ihrem Geliebten sprechen können. Als sie auf das Fabrikgelände fuhren, sagte Claudia erstaunt:
 
   „Also, ich wohne schon mein ganzes Leben in Berlin, aber dass wir so was hier haben, wusste ich auch noch nicht.“
 „Genau deswegen haben wir dieses Objekt ausgesucht. Überall sind Kameras eingebaut und viele Sicherheitssperren, die der Killer erst mal überwinden müsste, wenn er es tatsächlich bis hierher schaffen sollte. Habt keine Angst, hier ist es am sichersten für euch.“
 
   Sie betraten die Fabrik, nachdem Michael gescannt worden war. Beide Frauen ahnten nicht, dass sie gerade mit dem übelsten Killer aller Zeiten zusammen waren. Claudia nicht, weil sie nur an Vincent dachte, und Kerstin nicht, weil sie Michael einfach glaubte.
 
   Michael führte sie beide in einen kleinen Raum, der keine Fenster hatte. Er sah fast so aus, wie der Bunker in dem Hotel. Nur, dass es keinen Fernseher gab. Dafür sah man zwei Videokameras. Die Eingangstür zu diesem Raum wirkte, als ob man sie geradewegs von einem U-Boot ausgebaut und hier wieder angebracht hatte. Etwas ungläubig betraten Claudia und Kerstin den Raum. Die Zimmerdecke war abgehängt worden und ringsherum war ein zehn Zentimeter breiter Spalt. Aus diesem Spalt schien ein sanftes Licht.
 
   Claudia und Kerstin standen in der Mitte des Raumes, als plötzlich die Tür mit einem dumpfen Knall in das Schloss fiel. Sie hörten, wie die Verriegelung aktiviert wurde. Schlagartig wurde ihnen klar, dass sie nicht mit einem Polizisten mitgefahren waren, sondern den Killer kennen gelernt hatten. Kerstin rannte zur Tür und trommelte dagegen. „Ey, du Arschloch, lass uns sofort wieder hier raus!... Du sollst uns rauslassen!“ Den letzten Satz schrie sie schon unter Tränen. Sie schlug immer wieder gegen die Metallmauer, bis sie schließlich weinend zusammenbrach.
 
   Claudia saß stattdessen ganz still auf dem braunen Sofa und rührte sich überhaupt nicht. Es sah so aus, als ob sie hypnotisiert worden wäre. Keinerlei Regung zeigte sich in ihrem Gesicht und das, obwohl ihre Tochter völlig am Ende war. 
 
   „Mama!... Mama!“, schrie Kerstin, doch erst als Kerstin aufstand, sie an den Schultern ergriff und schüttelte, wachte Claudia langsam auf. Sie nahm ihre Tochter in den Arm und drückte sich ganz fest an sich. Kerstin kniete sich vor ihr hin und auch sie umarmte ihre Mutter. Sie legte ihren Kopf in ihren Schoß. Tränen der Angst ergossen sich auf das Kostüm von Claudia.
 
   Claudia weinte nicht, sondern war immer noch ganz still. Nach ein paar Minuten befreite sich Kerstin aus dem Griff der Mutter und schaute sie fragend und gleichzeitig verwirrt an.
 
   „Mama, was ist denn mit dir los? Du bist so still. Hast du denn gar keine Angst?“
 „Doch, mein Schatz, ich habe auch Angst, doch ich habe auch schon einen Plan, wie wir hier wieder rauskommen.“
 „Du hast einen Plan?“
 „Pass auf“, flüsterte sie „Hier sind überall Kameras und ich wette, dass uns der Killer gerade beobachtet. Ich glaube auch, dass hier bestimmt Mikrophone eingebaut sind. Da du aber schon vor mir kniest, möchte ich, dass du mit deiner Hand langsam und unauffällig mein rechtes Bein hinabfährst. Unten an meinem Knöchel habe ich eine Waffe, die mir Thomas gegeben hat.“
 
   Kerstin schaute ihre Mutter erschrocken an, denn sie hätte nie gedacht, dass gerade ihre Mutter so unglaublich stark sein konnte. 
 
   „Mama?...“
 
   „Tu, was ich dir gesagt habe und tue es unauffällig“, unterbrach Claudia ihre Tochter.
 
   „Wir haben keine Zeit zu verlieren, wir wissen nicht, wann er wiederkommen wird. Ich werde ihm den Kopf wegschießen, wenn er reinkommt und dir was antun will. Doch dafür brauche ich meine Waffe und ich brauche auch das Überraschungsmoment, er wird nicht ahnen, dass ich bewaffnet bin. Hast du mich verstanden?“
 „Ja, das hab ich.“
 
   Kerstins Hand glitt am Bein von Claudia entlang und fühlte an ihrem Knöchel die Halterung, in der die Waffe befestigt war. Sie löste den Klettverschluss so leise sie nur konnte. Als sie das kalte Metall berührte, schreckte sie kurz zurück. Sie hatte Angst, dass die Waffe losgehen könnte, wenn sie sie falsch anfassen würde.
 
   „Mach dir keine Sorgen, sie ist gesichert und kann ungewollt nicht losgehen“, beruhigte Claudia ihre Tochter.
 
   Kerstin zog die Waffe aus dem Halfter und schob sie so unauffällig wie nur möglich nach oben. Als die Waffe auf dem Schoß von Claudia lag, umarmte Kerstin abermals ihre Mutter und tat so, als ob sie wieder weinen musste.
 
   Claudia griff nach der Waffe und schob sie langsam unter ihren rechten Oberschenkel. Sie hielt sie so, dass man sie nicht sofort sehen konnte, entsicherte sie und berührte leicht den Abzug.
 
   „Ich bin so weit, du kannst jetzt wieder aufstehen. Setz dich auf die linke Seite von mir, damit ich dich nicht verletzten kann, wenn das Arschloch die Tür wieder aufmacht.“
 
   Kerstin tat, was ihre Mutter ihr gesagt hatte und setzte sich neben Claudia. Beide schwiegen von nun an. Sie sahen aus wie skurrile Puppen, die man dort hingesetzt hatte. Nur, dass diese Puppen atmeten.
 
   Michael schaute sich das Schauspiel von einem anderen Raum aus an. Er hatte zwei 22-Zoll-Monitore vor sich. Zwar waren keine Wanzen in dem Raum versteckt, doch konnte er sehen, dass Claudia etwas im Schilde führte. Er musste lachen, als er den jämmerlichen Versuch sah, wie die beiden Frauen die Waffe versteckten.
 
   „Dann wollen wir doch mal sehen, ob du sie auch benutzen wirst.“ Michael drückte auf einen roten Knopf. Auf dem unteren rechten Rand des Bildschirms leuchtete ein rotes REC auf, er wollte die nächsten Aktionen auf jeden Fall festhalten. Blitzschnell verließ er den Raum und begab sich zu der Metalltür. Dort drehte er an der Verriegelung, stellte sich mit dem Rücken an die Tür und öffnete sie schlagartig. Drei Schüsse fielen, doch die tödlichen Geschosse schlugen in der gegenüberliegenden Wand ein, denn Michael stand immer noch sicher hinter der Tür. Nachdem die Schüsse gefallen waren, schloss er die Tür wieder. Nicht besonders schnell, sondern recht langsam. Mit dieser Aktion verhöhnte er die beiden Frauen.
 
   Schnell lief er zurück, er konnte es kaum erwarten, sich die Aufzeichnungen anzusehen. Was er nicht sah, war, dass in einem der drei Einschusslöcher Funken sprühten. War die Aktion vielleicht doch nicht umsonst gewesen?
 
   Michael sah in dem Video sofort, dass Claudia das erste Mal eine Waffe abgefeuert hatte, ein Profi würde nicht die Augen schließen, wenn er gerade auf einen Menschen schießen würde. 
 
   „Ihr seid mir schon zwei Killerladys“, lachte Michael. 
 
   Er tippte mit seinem Finger auf einen durchsichtigen Plastikwürfel, der mit einem Scharnier am Tisch befestigt war. In der Mitte des Würfels befand sich ein roter Druckknopf.
 
   Er öffnete den Würfel und tippte wiederum auf dem Knopf. Doch dann schloss er den Würfel wieder und sagte: „Noch nicht, ich habe noch so viel zu tun. Und warum soll ich es den Mädels so einfach machen. Die Schlampen wollten mich gerade töten und dafür müssen sie noch eine Weile schmoren.“
 
   [bookmark: _Toc352267542][bookmark: _Toc352526834]Bomben
 
   Er verließ den Raum und begab sich in sein Labor. Mittlerweile waren die Leichen soweit aufgetaut, dass Michael sie bearbeiten konnte. Neben seiner Werkbank waren einige Eierpappen aufgestapelt. Sie boten Platz für dreißig Eier. Er nahm die Pappen und legte sie auf dem Obduktionstisch aus. Danach holte er 50 seiner präparierten Glühbirnen hervor und stellte sie auf die Pappen, so dass die Öffnungen zur Labordecke zeigten. Nachdem er sichergestellt hatte, dass sie auch einigermaßen sicher standen, ging er zu seiner Werkbank und holte ein neues Skalpell aus der rechten Schublade.
 
   „Endlich kann ich mal wieder mit meinem Lieblingswerkzeug arbeiten.“ Er ging in den Froster. Ein leichter Verwesungsgeruch hatte sich durch das Auftauen der Leichen entwickelt, doch das störte Michael nicht, die Leichen würde er ja sowieso bald nicht mehr brauchen.
 
   „So, Nicole, dann wollen wir mal bei dir beginnen.“ Er nahm sich ihren Arm, stellte sich mit dem Rücken zu ihr und klemmte ihn sich unter seinen Oberarm. Mit gekonnten Schnitten fielen vier Finger von ihr auf den Boden. Den Daumen ließ er an der Hand, denn den fand er nicht so schön. Für sein Kunstwerk kamen nur Körperteile in Frage, die auch seiner würdig waren. Kurz überlegte er, ob er ihre Brustwarzen abschneiden sollte, doch entschied er sich dagegen, wenn die Bombe hochgehen würde, würde man nicht sofort sehen können, um welches Körperteil es sich handelte und das Risiko wollte er nicht eingehen.
 
   Er ließ die abgeschnittenen Finger unbeachtet auf dem Boden liegen und widmete sich nun dem Körper von Karl.
 
   „Karl, womit möchtest du dich beteiligen? ... Ich denke, dass es angebracht wäre, wenn wir dein bestes Stück abschneiden, so wie ich euch Männer kennen gelernt habe, seid ihr immer besonders stolz auf euern Schwanz. Dann mal los.“ Karl den Schwanz abzuschneiden, war leicht, es war kein Knochen im Weg, der störte. Karl war gut bestückt und Michael glaubte, dass er vielleicht gar nicht in die Glühbirne passen würde.
 
   Dann ließ er Karl in Ruhe, mehr von ihm war nicht zu gebrauchen, seine Finger waren schmutzig. Michael wollte seinen Zuschauern schließlich etwas bieten und da gingen schmutzige Finger überhaupt nicht, doch das sollte ja nicht das Problem sein, er hatte genug Auswahl.
 
   So ging er zu dem Kind, das neben Karl hing.
 
   „Ach, mein Kleiner, du warst zur falschen Zeit am richtigen Ort.“ Wie das Kind hieß, wusste Michael nicht. Er wusste nur, dass er gerade mal 12 Jahre alt war. Er hatte leider gesehen, wie Michael seinen Vater getötet hatte und Zeugen konnte er nicht gebrauchen. Sein Vater hing nicht im Kühlhaus, Michael musste sich damals entscheiden, welchen der beiden er mitnehmen wollte und da es sein erstes Kind war, das er erwürgt hatte, fiel ihm die Wahl nicht schwer. Nein, es war nicht so, dass er Mitleid mit dem Kind hatte, doch glaubte er, dass Kinder sich noch entwickeln können und vielleicht wäre der Kleine so geworden, wie Michael es war. Das wäre ausgesprochen cool gewesen, einen Nachfolger zu haben.
 
   Sein Vater hatte eine Autopanne und Michael war der Erste, der ihm geholfen hatte. Solche Opfer waren ihm am liebsten, sie waren auch noch dankbar, dass Michael da war. An diesen Opfern konnte er seine schauspielerischen Fähigkeiten ausbauen. Michael hatte es damals nicht geschafft, den Wagen des Mannes wieder zum Laufen zu bringen, doch er hatte ihm angeboten, ihn nach Hause zu fahren. Der Mann hatte zwar erst Bedenken, doch schließlich sagte zu. Als sie bei ihm zuhause waren, war es der Mann, der Michael noch auf ein Bierchen einlud. Der Mann hieß Konstantin und Konstantin war einfach mal ein Trottel. Er ließ es zu, dass sich Michael frei in der Wohnung bewegen konnte. Wie sagte er so schön:
 
   „Fühl dich wie Zuhause.“ Und das tat Michael auch. Es gab ja nicht viel zu sehen in dieser Drei-Zimmer-Wohnung. Im Wohnzimmer deutete nichts auf ein Kind hin. So ließ er das Schlafzimmer einfach links liegen. Als  Konstantin mit den beiden Bieren aus der Küche kam, war es an der Zeit, dass er erfahren sollte, wen er sich ins Haus geholt hatte. Sie saßen beide auf dem alten Sofa und Konstantin wollte gerade anfangen, Michael seine Lebensgeschichte zu erzählen, doch darauf hatte er nun überhaupt keine Lust. 
 
   „Konstantin, weißt du eigentlich, wer ich bin?“
 „Wieso, bist du ein Verrückter oder vielleicht sogar ein Serienkiller?“ Konstantin und Michael lachten nach diesem Satz aus vollem Herzen, doch plötzlich hörte Michael auf zu lachen und schaute Konstantin ernst an.
 
   „Wie hast du das rausbekommen?“
„Hör auf mit dem Quatsch. Man sieht doch sofort, dass du zu so etwas nicht fähig wärst, ich habe eine sehr gute Menschenkenntnis, ich arbeite in einem Restaurant als Kellner und da treffe ich so viele Menschen, da kann ich genau sagen, wer verrückt ist und wer nicht. Und du gehörst nicht dazu.“
 „Ach, Konstantin, du ahnst gar nicht, wie falsch du liegst.“ Während Michael das sagte, holte er sein Skalpell aus der Hosentasche und streifte mit dem Daumen die Schutzkappe ab. Konstantin wollte gerade aufstehen, als Michael das Skalpell in seine Brust rammte. Konstantin war so erschrocken, dass er sich einfach auf das Sofa fallen ließ. Fragend schaute er Michael an.
 
   „Was soll das? Du hast mir gerade ein Skalpell in die Brust gerammt.“ Während dieser Worte floss schon etwas Blut aus seinem Mundwinkel. Plötzlich hörte Michael, wie die Schlafzimmertür ins Schloss fiel. Michael zog das Skalpell aus Konstantins Brust, holte aus und schnitt ihm die Kehle durch. Konstantin war sofort tot. So war das nicht geplant. Michael war wütend, er hatte noch nie ein Opfer, das sich mit ihm unterhalten hatte, während ihm ein Skalpell in der Brust steckte. Schnaubend rannte er in das Schlafzimmer, doch auf den ersten Blick war niemand auszumachen. Michael schaute zunächst unter dem Bett nach, da war keiner, doch dann hörte er ein Geräusch, das aus dem Schlafzimmerschrank kam. Michael sprang auf und riss die Tür auf. Er war sehr überrascht, einen kleinen Jungen zu sehen, der vor ihm stand und weinte.
 
   „Was hast du mit meinem Papa gemacht?“
 „Deinen Papa habe ich gerade getötet und du hast mir einen unwiederbringlichen Moment kaputt gemacht und deshalb werde ich dich jetzt kaputt machen.“
 
   Michael umschloss mit seinen Händen den dünnen Hals des Jungen und drückte zu. Es war erstaunlich, wie schnell der Junge tot war. Aber so hatte Michael gelernt, dass es sich nicht lohnt, ein Kind zu töten. 
 
   Nun hing der Junge vor ihm und wieder hatte Michael diese unheimliche Wut auf ihn. Das Ganze war jetzt schon einige Jahre her und nie wieder hatte jemand so reagiert wie Konstantin.
 
   Er schnitt dem toten Jungen alle Finger ab, Kinderleichen verursachen am meisten Leid und darauf war Michael aus. Er wollte die ganze Stadt schocken und mit dem Jungen würde er es erreichen. Auch ihn entmannte er. Den Rest des Körpers konnte er nicht gebrauchen. So ging er weiter und schnitt sich so durch den Froster. Als er fertig war, sammelte er alle Teile ein.
 
   Er tat die Körperteile in die vorbereiteten Glaskörper. Nachdem er das getan hatte, holte er die Blutkonserven, die er von Nicole hatte, aus dem Kühlschrank und füllte die Birnen damit auf. Er heizte seine Heißklebepistole auf und klebte dann die Aluminiumgewinde wieder an die Blutbomben.
 
   Nun holte er die übergroßen Mausefallen mit dem eingebauten Timer und montierte die Blutbomben an diese Schleudern. Die Arbeit dauerte bis spät in die Nacht und Michael hatte große Probleme, bei den letzten vier Stück konzentriert zu bleiben.
 
   Er ließ die Blutbomben einfach so liegen und machte sich auf den Weg, um nach seinen beiden Frauen zu sehen.
 
   Diese saßen immer noch auf dem Sofa. Es war so als ob er gar nicht weggewesen wäre. Er ließ sie wieder alleine und ging in sein Bett, morgen musste er fit sein. Morgen war sein großer Tag. Morgen würde er in die Geschichte eingehen. Er war so aufgeregt, dass er Schwierigkeiten hatte einzuschlafen.
 
   [bookmark: _Toc352267544][bookmark: _Toc352526835]Lasset die Spiele beginnen
 
   Vier Stunden hatte Michael geschlafen. Mehr war einfach nicht drin, er wollte sein Kunstwerk endlich vollenden. Außerdem musste er diesmal früh los, um seine Blutbomben zu installieren, am Tage würde es keinen interessieren, wenn ein Mann in einer Arbeitsuniform an Straßenlaternen herumwerkeln würde. Gib dem Deutschen eine Uniform, dann kann er machen, was er will. Dieser Spruch hatte so viel Wahrheit, dass Michael sich sicher war, dass ihn niemand stören würde, wenn er seine Arbeit tat. Um jedoch noch unauffälliger zu sein, hatte er sich einen kleinen gebrauchten Lieferwagen gekauft und ein paar gefälschte Aufkleber der Stadtwerke Berlin angebracht. Als I-Tüpfelchen hatte er noch eine orange Rundumleuchte auf das Dach des Wagens montiert und somit war er ein Mitarbeiter der Stadt und keiner würde es wagen, ihn an seiner Arbeit zu hindern.
 
   Doch zunächst ging er zu Claudia und ihrer Tochter, er wollte nach ihnen sehen. Als er in seinem Überwachungsraum war, beobachtete er, dass Kerstin gerade in die rechte Ecke des Zimmers urinierte. 
 
   „Mist, ich habe vergessen, ihnen einen Eimer hinzustellen, damit sie sich entleeren können. Na ja, ist ja nur noch heute, dann kommen sie ja eh aus ihrem Gefängnis“, sagte er zu sich selbst. Sie lebten noch und das war die Hauptsache, denn wenn sie wüssten, was er noch mit ihnen vorhatte, dann würden sie sich die letzten Kugeln aus der Waffe selbst gönnen. Doch Gott sei Dank hatten sie keine Ahnung.
 
   Er überließ sie wieder sich selbst und machte sich auf den Weg. Vorher holte er natürlich die Blutbomben aus dem Labor und stellte alle Timer auf 26 Stunden. Dann noch die Liste mit den Orten, wo er die Bomben zu platzieren hatte.
 
   Er schaute sich nochmals den Zettel mit den Adressen an:
 
   Halker Zeile, Mariendorfer Straße, Furkastraße, Hirzer Weg, Prühßstraße, Schetztelbergstr., Tempelhofer Park (Dort hatte er Paul  und Jaqueline verteilt), Mahlower Str., Weserstr., Graefestr., Tempelhofer Park noch 2 mal, Albrechtstr., Wulfilastr., Oehlertring, Friedrichsruher Str., Jamaikastr., Volkspark Schöneberg, Eisakstr., Ganswindamm, Eresburgstr., Albrechtstr., Windgermstr., Görschenstr., Kurfürstenstr., Köbisstr., Siegessäule, Flotowstr., Frauenhoferstr., Galvanistr., Arcostr., Schwarzer Weg, Sickingenstr., Dreilinden Damm, Saatwinkler Damm, Plötzensee, Volkspark Rehberge, Togostr., Seestraße, Müllerstraße, Lynarstr., Lehrter Str., Döberitzer Str., Emma-Herwegh-Str., Bellevuestr., Bremerstr. Transvaalstr. (Die30 Liter Blut und der Finger), Kettingerstr.(Der Rest von Paul), Straße des 17. Juni noch 2 Mal
 
   Nachdem er alles eingeladen hatte, machte er sich auf den Weg. Jetzt hatte er noch 26 Stunden Zeit, bis das Feuerwerk losging. Es würde dann 08:37 sein und das war auch gut so, denn zu dieser Zeit waren immer viele Menschen unterwegs und so würden die Blutbomben auf jeden Fall ihren Zweck erfüllen. Michael wollte außerdem, dass Vincent bei ihm sein sollte, wenn die Blutbomben losgeschossen würden.
 
   „Meine Bomben sind sicher verpackt. Kabelbinder habe ich auch genug. Vollgetankt ist. Also kann es beginnen.“ Michael startete den Wagen und fuhr los, um sein Werk zu vollenden.
 
   Zehn Stunden später hatte er alle Bomben platziert. Es war erstaunlich einfach gewesen. Nur einmal kam eine Frau vom Ordnungsamt und wollte wissen, was er da gerade machte. Er zeigte ihr nur einen gefälschten Wartungsauftrag und schon war sie zufrieden. Sie wünschte Michael noch einen schönen Tag. Die blöde Kuh war einfach nur zu dämlich, doch warum sollte sich Michael darüber beschweren?
 
   Als er wieder in der Fabrik war, schaute er zuerst nach Claudia und Kerstin. Jetzt wurde es Zeit, sich um die beiden zu kümmern und nicht zu vergessen, dass er noch Vincent brauchte, um seinem Vorhaben den letzten Kick zu verleihen.
 
   Er stand im Kontrollraum und schaute auf den Monitor, wo er die beiden Frauen beobachtete. Claudia und Kerstin saßen immer noch auf dem Sofa. Es schien so, als ob sie sich seit gestern nicht mehr bewegt hätten.
 
   „Mädels, jetzt wird es Zeit, dass ihr ein bisschen die Augen zumacht und euch entspannt.“
 
   Er  stellte sich vor den durchsichtigen Würfel und legte den darunterliegenden Knopf frei. Ohne zu zögern drückte er ihn vollkommen durch. Er setzte sich und schaute in den Raum, wo Claudia und Kerstin waren. Ein feiner Nebel trat aus den Seiten der abgehängten Decke. Die beiden sprangen vom Sofa auf und rannten zur Tür. Sie schrien und schlugen mit ihren Fäusten gegen die Tür. Plötzlich schob Claudia Kerstin zur Seite, ging selbst zwei Schritte zurück und richtete den Revolver gegen die Tür. Sie feuerte wie wild auf die Metalltür.
 
   Michael lehnte sich zurück und genoss das Schauspiel, er wusste, dass sie niemals da rauskommen würden. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er die Gaszufuhr noch einmal gestoppt, um noch länger etwas davon zu haben, doch leider ging das nicht.
 
   Als die beiden merkten, dass sie keine Chance hatten, setzten sie sich vor die Tür und umarmten sich. Es war kein aggressives Gas, das Michael in den Raum leitete, so kam es auch, dass die beiden recht sanft einschliefen. Michael wartete noch ein paar Minuten und machte sich dann auf den Weg, um die beiden zu bergen. Er musste sich nicht beeilen, sie waren für mindestens zwei Stunden bewusstlos. 
 
   Er holte zuerst Kerstin und schleppte sie in sein Labor. Dort fesselte er sie auf dem Stuhl, der vor der Werkbank stand. Die Hände band er ihr auf den Rücken, bevor er sie am Stuhl festmachte. So drückte ihr Rücken auf ihre Hände und sie hatte keine Chance sich zu befreien. Ihre Beine band er an die Stuhlbeine. Für die Fesselung benutze er große Kabelbinder, die waren mit Abstand das sicherste, was der Markt so hergibt. Auf dem Gebiet hatte er schon viele Erfahrungen sammeln können.
 
   Claudia legte er auf den Obduktionstisch und fixierte auch sie mit den Kabelbindern. Außer ihren Kopf, dafür benutzte er einen Lederriemen, den er Claudia um die Stirn band. Sie würde bestimmt schwitzen und da haben Kabelbinder ihre Schwäche. Früher oder später würden sie von der Stirn rutschen und das konnte er nicht riskieren. Ein Lederriemen war das Beste, der rutschte auf keinen Fall. Er musste ihn sehr fest machen, sie durfte ihren Kopf auf keinen Fall bewegen können. Nun griff er zum Telefon und wählte Vincents Nummer.
 
   Es klingelte nur zweimal, dann hörte am anderen Ende die vertraute Stimme.
 
   „Hallo, Michael, was kann ich für dich tun?“
 „Vincent, ich dachte, ich könnte dir vertrauen, doch du hast mich ganz schön enttäuscht. Ich hätte wetten können, dass du willensstärker bist.“
 „Wieso, was habe ich denn getan?“
 „Was du getan hast? ... Du hast unsere Abmachung verletzt und weil du das getan hast, sehe ich mich nun gezwungen, dich zu bestrafen.“
 „Michael, was habe ich denn getan?“ Die Frage hätte er sich schenken können, denn er wusste, worum es ging. Irgendwie musste Michael mitbekommen haben, dass Vincent bei Claudia war.
 
   „Wenn ich eins nicht leiden kann, dann das, wenn man mich für dumm verkaufen möchte. Ich gebe dir jetzt noch eine Chance und wenn du die nicht nutzt, dann ...“
 
    „Okay, okay, ich gebe es zu, ich war bei Claudia, aber ich war nur vor ihrem Haus. Ich hatte keinerlei Kontakt mit ihr, das verspreche ich dir.“
 
   Michael hörte am Klang von Vincents Stimme, dass er schon jetzt sehr verzweifelt war. Vincent sagte bestimmt die Wahrheit, doch nun war es zu spät. Michael konnte den Würgegriff ansetzten.
 
   „Ich weiß, doch wir hatten eine Abmachung und du hast sie mit Füßen getreten, das kann und will ich nicht auf mir sitzen lassen. Bevor du jetzt was sagst ... Claudia und Kerstin sind schon meine Gäste.“
 „Bitte, Michael, tu ihnen nicht weh. Ich gebe dir alles, was du willst, doch bitte tu ihnen nichts an.“
 „Betteln und Wimmern, das kann ich besonders gut leiden. Doch ich bin ein fairer Sportsmann. Ich gebe dir die Möglichkeit, die beiden zu retten. Und damit auch mich zu fangen. Doch ich werde es dir nicht einfach machen.“
 „Ich werde alles tun, um sie zu retten.“
 „Das weiß ich doch, oder glaubst du, ich hätte die beiden zu mir eingeladen, wenn sie dir egal gewesen wären?“
 
   Michael hörte nur ein zaghaftes und doch gleichzeitig gehässiges: „Nein, bestimmt nicht.“
 „Sehr gut. Nun zu den Regeln und unterstehe dich, diese zu brechen. Wenn du das tun solltest, sind die beiden tot. Du - und nur du ganz alleine - kannst sie befreien. Wenn ich mitbekomme, dass du deinen Kollegen Bescheid sagst, sind sie tot. Nur du und ich, das ist die einzige Regel. Du kannst dich bewaffnen, so stark du willst. Du kannst mit den miesesten Tricks arbeiten, die du kennst. Alles ist erlaubt, außer … na?“
 „Dass ich Verstärkung hole. Ist klar und deutlich geworden. Michael?“
 „Ja?“
 
    „Dann brauche ich auch nicht mehr freundlich zu dir sein, oder?“
 „Das hättest du nie sein müssen.“
 „Das ist gut zu wissen........ Du krankes Arschloch, dann sag mir, wo ich hinkommen soll, damit ich dich vernichten kann. Glaube nicht, dass ich dich nur festnehmen werde. Ich werde dich töten, denn erst dann werde ich zufrieden sein.“
 „Na bitte, da ist ja der echte Vincent. Ich muss schon sagen, das hat ganz schön lange gedauert, bis du dein wahres Ich gezeigt hast.“
 „Quatsch nicht rum! Sag mir wo?“
 „Ich gebe dir eine halbe Stunde Zeit, die Sachen zu packen, die du brauchst, um mich zu kriegen.“
 
   Dann legte Michael auf.
 
   Vincent brauchte keine halbe Stunde, was er brauchte, war nur seine 45iger Automatik, sechs Reserve-Magazine und sein Kampfmesser. Das würde genügen, um Michael den Garaus zu machen. Er setzte sich in seinen Wagen und wartete auf dessen Anruf. Dann schloss er seine Augen und versuchte so, seinen Blutdruck wieder ruhig zu bekommen. Vincent dachte nicht eine Sekunde daran, Thomas oder irgendeinen anderen zu kontaktieren, er wusste, dass Michael seine Drohung sofort wahr machen würde. Er musste, ob er wollte oder nicht, alleine da durch.
 
   Endlich war es soweit. Sein Handy klingelte.
 
   „Michael, ich bin bereit. Wo soll ich hinkommen?“
 
   [bookmark: _Toc352267546][bookmark: _Toc352526836]Finale
 
   „Kennst du in Reinickendorf die alte Fabrik, wo damals Federn hergestellt wurden?“
 „Nein, die kenne ich nicht.“
 „Ist nicht schlimm, ich werde dich führen, denn ich weiß immer ganz genau, wo du bist.“
 
   Vincent war zwar neugierig, wie zum Teufel er wissen konnte, wo er war, doch das war jetzt nebensächlich. Jetzt ging es darum, dem Spiel endlich ein Ende zu setzen.
 
    „Dann los, ich kann es kaum noch abwarten, dich zu kriegen.“
 
   Michael setzte sich auf den Schoß von Kerstin, legte sich sein Tablet-PC auf seine Knie und fing an, Vincent zu sich zu holen.
 
   Er lotste ihn bis vor das alte Eisentor.
 
   „Du bist da und damit du siehst, dass ich ein fairer Sportsmann bin, werde ich dir nun verraten, woher ich immer weiß, wo du gerade bist. Wie du schon richtig vermutest, trägst du einen Sender bei dir. Besser gesagt, du trägst ihn gar nicht bei dir, sondern in dir.“
 „In mir?“ Vincent hatte keine Ahnung, was Michael damit meinte. 
 
   „Du warst doch mal mit Thomas in diesem ganz neuen Club, wo normalerweise nur die oberen Zehntausend reinkommen. Na klingelt´s?“
 „Ach du scheiße, der Chip!!“
 „Der Kandidat hat 100 Punkte.“
 
   Thomas hatte ihn vor einem halben Jahr überredet, in diesen Club zu gehen, weil er zwei Eintrittskarten im Briefkasten hatte. Es war Thomas völlig egal, wer sie dort reingetan hatte, wichtig für ihn war nur, dass er sich den Eintritt von immerhin 250 Euro pro Karte gespart hatte.
 
   Es war an sich nichts Besonderes an diesem Club. Dort spielten sie auch nur die Charts rauf und runter. Und die Getränkepreise waren schweineteuer. Das außergewöhnliche war, dass dort nicht bar bezahlt wurde. Es gab auch keine Wertmarken oder Verzehrscheine. Nein, dort bekam man einen Chip eingepflanzt. Der Chip war nur reiskorngroß und wurde mittels einer speziellen Spritze in die Haut vom Oberarm gesetzt. Es war nicht besonders schmerzvoll, doch seiner funktionierte nicht. Darüber hatte er sich zwar gewundert, aber auch mehrere hundert Euro gespart.
 
   Den Chip hatte er total vergessen, weil er ihn einfach nicht störte.
 
   „Vincent, glaubst du wirklich, Thomas hatte so ein Glück, dass er zufällig zwei Karten von diesem Club im Briefkasten hatte? Dir hätte ich sie nicht geben können, denn du hättest gleich nachgeforscht, woher sie gekommen waren, aber Thomas war das perfekte Opfer. Ich musste ganz schön was springen lassen, damit der Typ dir meinen Chip einpflanzt und nicht den billigen Schund von der Disco. Der Chip an sich hat schon 25 000 Euro gekostet, also wenn du ihn dir jetzt gleich raus nimmst, dann sei bitte vorsichtig mit ihm.....Ich verspreche dir, dass ich dich dann nicht mehr orten kann. Würdest du ihn behalten, wäre es für mich einfach zu langweilig. Das war unser letztes Telefonat. Ich wünsche dir mal kein Glück, was du sicher verstehst.“
 
   Dann legte Michael auf.
 
   Vincent griff sich an seinen rechten Arm und suchte nach diesem verdammten Chip. Als er ihn gefunden hatte, zog er sein Messer aus der Scheide. Er zögerte ein wenig, denn er wollte sich nicht zu stark verletzen. Langsam stach er unterhalb des Chips in seinen Arm. Das Blut rann an seinem Oberarm entlang und tropfte von seinem Ellenbogen auf seine Oberschenkel. Mit Daumen und Zeigefinger versuchte er, den Chip durch das Loch zu drücken, doch das funktionierte nicht, der Chip war schon mit dem Hautgewebe verwachsen. Also setzte er das Messer nochmals an, diesmal schnitt er direkt auf dem Chip. Der Chip kam zum Vorschein. Mit der Spitze seines Messers wanderte er unter den Chip und hebelte ihn heraus. An jedem anderen Tag wären die Schmerzen enorm gewesen, doch jetzt war er so voller Adrenalin, dass er den Schmerz überhaupt nicht wahrnahm. 
 
   Die Wunde, die er sich mit dieser Aktion selbst zugefügt hatte, blutete recht stark. Vincent stieg aus dem Wagen aus, ließ den Chip auf den Asphalt fallen und mit dem Hacken seines Fußes zertrat er ihn. Anschließend holte er den Verbandskasten aus dem Kofferraum und verband sich die Wunde. Nicht weil es blutete oder schmerzte, er hatte einfach Angst, dass das Blut bis in seine Hand laufen könnte und somit würde seine Waffe nicht mehr sicher in darin liegen. Das konnte und wollte er nicht riskieren.
 
   Gerade als er das Tor erklimmen wollte, um auf das Grundstück zu kommen, öffnete es sich automatisch. Langsam und vorsichtig schritt er hindurch. Das Tor schloss sich sofort wieder und nun gab es kein Zurück mehr.
 
   Michael hätte Vincent beobachten können, doch er wollte lieber bei Claudia und Kerstin bleiben, weil sie jede Minute aufwachen mussten. Er nahm sich sein Skalpell und aktivierte das Alarmsystem. An Peti musste er erst mal vorbeikommen. Sollte er es tatsächlich schaffen, würde Michael es trotzdem mitbekommen, der Alarm würde in jedem Fall ausgelöst.
 
   Vincent sah sofort die Kameras, die in den Bäumen festgemacht waren. Er versuchte, sich an ihnen vorbei zu schleichen, er glaubte, dass Michael ihn beobachten würde. Bis zur Eingangstür hatte er es nach kurzer Zeit geschafft, doch wollte er auf keinen Fall durch die Vordertür in das Gebäude. So schlich er um die Fabrik herum und suchte nach einem anderen Eingang. Doch dann überlegte er es sich anders, Michael erwartete bestimmt vom ihm, dass er nicht durch die Vordertür kommen würde. 
 
   „Dann wollen wir mal sehen, wie schwer du es mir machen wirst.“
 
   Vincent griff in seine Gesäßtasche und holte seinen Dietrich heraus. Er wollte gerade anfangen, sich am Schloss zu probieren, da betätigte er einfach aus einem Gefühl heraus die Türklinke. Er drückte sie vorsichtig nach unten. Mit einem leisen Klack öffnete sie sich tatsächlich.
 
   Normalerweise war das der Zeitpunkt, in dem die Alarmanlage hätte losschrillen müssen, doch dank Claudia war dem nicht so. Sie hatte mit einem der Schüsse, die sie abgegeben hatte, einen Kurzschluss im System verursacht. Michael hatte von den Funken, die aus dem Einschussloch gekommen waren, nichts mitbekommen. 
 
   Vincent hatte es geschafft, er war im Gebäude und immer noch am Leben, das war für ihn ein Teilerfolg, denn er hatte fest damit gerechnet, dass es nicht so einfach sein würde. Nichts desto trotz war er immer noch sehr vorsichtig. Er wollte sich gerade nach oben schleichen, da hörte er, wie Claudia um Hilfe schrie.
 
   Sofort war das Schleichen vergessen, er rannte jetzt durch das Haus und hoffte, dass sie noch am Leben wäre, wenn er sie finden würde. Er rannte an dem Kamin vorbei, denn er wusste ja nicht, dass das der Eingang war. Er hörte sie jetzt wieder schreien, diesmal ganz laut. Er bremste so abrupt, das er ins Schlingern geriet und hinfiel. Mit einem leisen „Scheiße“ stand er wieder auf und drehte um. Jetzt sah er, dass mit dem Kamin irgendetwas nicht in Ordnung war.
 
   Vincent war zwar sehr aufgeregt, doch er wollte in dieser Situation nicht übermütig werden und so fing er wieder zu schleichen an. Er stellte sich mit dem Rücken zur Kaminwand und schaute vorsichtig um die Ecke in das Labor. Das, was er sah, zerstörte seine Hoffnung, Claudia retten zu können.
 
   „Vincent, ich habe dich gesehen. Du kannst ruhig reinkommen. Wir warten schon alle sehnsüchtig auf dich.“
 
   Michael war überrascht, dass seine Alarmanlage versagt hatte, doch es war auch ohne sie alles so, wie er es wollte.
 
   Michael stand neben Claudias Kopf und hatte sein Skalpell an ihre Kehle gelegt. Ein wenig Blut floss an Claudias Hals entlang. Vincent hob beide Arme in die Luft und trat ins Labor.
 
   „Michael, tu ihr nichts, bitte.“
 
   Jetzt entdeckte Vincent auch Kerstin. Ihr Körper war leblos an einem Stuhl gefesselt.
 
   „Keine Angst, Kerstin ist nicht tot, sie braucht nur etwas länger, um wieder wach zu werden, ich musste beide betäuben, damit ich sie hier ordentlich fesseln konnte. Das ist doch einleuchtend, nicht wahr, Vincent. Doch jetzt möchte ihr dir vorschlagen, dass du deine Waffe auf den Boden legst und sie zu mir schiebst.“
 
   Vincent nahm langsam den Arm herunter, in dem er seine Waffe hielt und ließ sie auf den Boden fallen. Dann schob er sie mit seinem Fuß zu Michael. Vincent hatte immer noch sein Messer und damit konnte er auch umgehen. 
 
   „Wie ich dich kenne, war das noch nicht alles an Waffen, was du bei dir trägst. Also, wenn ich bitten darf.“
 
   Vincent überlegte, ob er es schaffen könnte, das Messer vor ihm geheim zu halten, doch er entschied sich dagegen. Er tat, was Michael ihm befohlen hatte, legte sein Messer und seine Magazine auf den Boden und schob alles zu Michael.
 
   „Das ist wirklich alles. Siehst du, ich bin ehrlich zu dir, ich weiß, dass du nicht blöde bist.“
 „Wo ist denn der Vincent, der mich vor nicht mal einer Stunde töten wollte? Wo ist der Vincent, der mich beschimpft hatte? Wo ist denn der Typ? Na ja, ich kann das schon verstehen, wenn ich in deiner Situation wäre, würde ich vielleicht auch so handeln, doch das bin ich nicht, und was soll ich dir sagen, das gefällt mir richtig gut.“
 „Du willst doch mich und nicht die beiden Frauen, lass sie einfach frei und du kannst mit mir machen, was du willst.“
 
   „Das könnte ich wirklich tun, doch wie du an meinem Gesicht ablesen kannst, stehe ich auf Auseinandersetzungen. Ich liebe es, wenn sich meine Opfer wehren. Also pass auf, dass du mich nicht langweilst, sonst werde ich das hier blutig zu Ende bringen. Ich habe die Kontrolle und hatte sie immer gehabt, warum also soll ich Claudia und Kerstin gehen lassen?
 
   Was hätte ich davon?“
 „Dann mach schon! Töte mich, damit das hier endlich ein Ende hat, ich kann nicht mehr“, hauchte Claudia leise und voller Hass.
 „Claudia nicht!“, sagte Vincent und winkte hektisch mit seinen Händen, obwohl Claudia ihn nicht sehen konnte, weil ihr Kopf ja fixiert war.
 
   „Es wäre besser, wenn du deinen Mund halten würdest, außer du willst sehen, wie ich langsam, ganz langsam, deine Tochter aufschlitze.“
 
   Claudia wollte alles, nur das nicht. Sie sagte nichts mehr, sie wollte nichts riskieren. Tränen der Angst liefen ihre Wangen entlang. Michael strich mit seinem Zeigefinger über die feuchte Wange und steckte sich den Finger in den Mund. Für einen kurzen Augenblick schloss er die Augen und man sah, dass er es genoss.
 
   „Sie schmecken einfach himmlisch. Tränen der Angst sind etwas ganz Besonderes.“
 „Du bist so krank. Du brauchst ganz dringend Hilfe!“
 
    „Du Arschloch, lass meine Mutter in Ruhe, sonst reiße ich dir deinen Schwanz ab, du krankes Schwein!!“
 
   Michael, Vincent und Claudia zuckten zusammen, mit Kerstin hatten sie alle nicht gerechnet. Michael erschrak so sehr, dass das Skalpell etwas tiefer in Claudias Hals eindrang, nicht lebensgefährlich, doch immerhin so tief, das Claudia vor Schmerzen anfing zu schreien. Ihr Blut sammelte sich in ihrer Drosselgrube, ein kleiner roter See entstand.
 
   Da wurde Kerstin bewusst, dass sie doch lieber still sein sollte. Auch sie fing an zu weinen, sie konnte es nicht ertragen, ihre Mutter leiden zu sehen.
 
   „Mama, es tut mir leid“, schluchzte Kerstin.
 „Das sollte es auch, ich hätte sie fast getötet und dann wäre ich so richtig sauer geworden und das willst du nicht, glaube mir. Doch nun zurück zu uns beiden, Vincent. Ich brauche keine Hilfe, ich habe doch alles, was ich brauche. Ich bin glücklich. Ehrlich, das bin ich. Ich habe mehr Geld, als ich jemals ausgeben kann. Ich habe viele Freunde, die meine Arbeit zu schätzen wissen und vor allen Dingen habe ich Spaß daran, Menschen zu zeigen, wie klein und unbedeutend sie sind. Im Grunde bin ich Gott, denn ich bin in der Lage, Leben zu schenken oder Leben zu nehmen. Obwohl ich sagen muss, dass ich wohl eher der Teufel bin, denn ich bin gnadenlos und sein wir doch mal ehrlich, Gott hat schon lange den Kampf gegen das Böse verloren. Ja, ich bin der Teufel, das trifft es am besten.“
 „Michael, was willst du? Wir sind doch nicht nur hier, weil du uns töten willst, oder?“
 „Na endlich! Nein, natürlich nicht, wenn ich euch nur töten wollte, hätte ich das schon längst getan. Nein, ihr seid noch hier, weil ihr mitbekommen sollt, was ich getan habe, um in die Geschichte einzugehen.“
„Du hast es schon getan? Wie soll ich das verstehen?“ Vincent war es eigentlich völlig egal, was Michael getan hatte, er wollte nur Zeit schinden, er hatte immer noch die Hoffnung, dass er Claudia und Kerstin retten konnte.
 
   „Ich war heute schon fleißig und in knapp 13 Stunden wird Berlin sich erschrecken, das kann ich dir versprechen, aber das Beste ist, dass ich dann nicht mehr da sein werde. Ich werde mir die Einzelheiten aus der Zeitung holen. Das, was ich getan habe, wird ein Riesenthema für die Zeitungen und auch für das Fernsehen. Doch mehr werde ich dir nicht verraten. Nicht, weil ich glaube, dass du das noch aufhalten könntest, sondern weil ich will, dass du mir erhalten bleibst. Ich will weiterhin, dass du mich jagst. Ich werde dir kein Haar krümmen, doch ich muss dir leider zeigen, dass mit mir nicht zu spaßen ist. Wir hatten ein Abkommen und du hast mein Vertrauen missbraucht.“
 
   Michael holte drei Kabelbinder heraus und warf sie Vincent hin.
 
   „Mit dem ersten Kabelbinder machst du bitte deinen rechten Arm an deinem linken Knöchel fest. Wenn du versuchen solltest, mich zu bescheißen, werde ich ohne zu zögern Claudia töten. Verstanden?“
 
   Vincent nickte nur und tat, was Michael ihm befohlen hatte.
 
   Michael nahm sich die Waffe von Vincent und ging langsam auf ihn zu.
 
   „Jetzt bleibst du so stehen, wie du bist, machst du das nicht, werde ich immer noch genug Zeit haben, um Claudia eine Kugel zu verpassen.“
 
   Michael entsicherte die Pistole und lud die Waffe durch. Vincent stand gebückt vor ihm.
 
   „Leg deinen linken Arm auf deinen rechten Knöchel.“ Michael nahm den zweiten Kabelbinder und fixierte die Hand von Vincent. Er trat einen Schritt zurück und drückte seine Hand auf Vincents Stirn. Dieser fiel zu Boden und rollte auf die Seite. Michael stellte sich hinter ihn und setzte ihn auf. Nun nahm er den dritten Kabelbinder und band ihn direkt um die beiden Ellenbogen von Vincent. Genau so, dass sie ein X bildeten.
 
   „Nun kannst du mir keine Schwierigkeiten mehr machen.“
„Was kann ich tun, damit du die beiden am Leben lässt? Ich tue wirklich alles, was du willst, das verspreche ich dir.“
„Mmh, der Gedanke ist verlockend, doch ich werde mich nicht von dir manipulieren lassen.“
„Nein ich will dich nicht beeinflussen. Ich will doch nur, dass du die beiden verschonst.“
„Wenn du Claudia wirklich liebst und du dich tatsächlich um sie kümmern willst, dann kann ich dir dabei behilflich sein.“
„Wenn du ihr was antust, dann werde ICH mich um dich kümmern“, sagte auf einmal Kerstin. Vincent schrie nur: „Sei still!“
 
   Michael ging zu ihr und beugte sich so weit nach vorne, dass sie sich genau in die Augen sahen. Michael streichelte über ihr Haar und sagte: „Wenn du glaubst, du kannst mich jetzt aufhalten, dann los. Jetzt hast du die Chance.“
„Michael, bitte, tu das nicht!“, schrie Vincent.
 
   Michael drehte sich zu Vincent. „Ich sagte dir doch, dass ich Bitten und Betteln nicht leiden kann.“ Dabei lächelte er und zwinkerte ihm zu. Dann drehte er sich wieder zu Kerstin und hielt ihr die Waffe abwechselnd vor ihr Gesicht und ihre Brust.
 
   „Offener Sarg oder willst du lieber schnell sterben?“
 
   Claudia hatte ihre Augen so weit nach außen gedreht, dass es schon schmerzte. Sie wollte sehen, was sich neben ihr abspielte, doch da ihr Kopf fixiert war, konnte sie weder Kerstin noch Vincent sehen. Michael sah sie nur schemenhaft. In ihrem Kopf war ein fürchterlicher Sturm ausgebrochen, es war ihr schier unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie meterhohe Wellen kamen die Gedanken und noch bevor Claudia sie zu fassen bekam, brachen sie auch schon wieder.
 
   Sie wollte so viel sagen, doch bekam sie kein Wort heraus. Nur ihre Tränen verrieten, dass sie wahnsinnige Angst um ihre Tochter hatte. 
 
   Michael wandte sich wieder von Kerstin ab und stellte sich so vor Claudia, dass sie sein Gesicht sehen konnte.
 
   „Ich will, dass du entscheidest, wie deine Tochter sterben soll. Aber bevor du jetzt anfängst, mich anzuflehen, dass ich sie doch am Leben lassen solle, kann ich dir diesen Zahn gleich wieder ziehen. Ich werde sie auf jeden Fall töten. Und noch was, solltest du dich dazu entscheiden, mir keine Antwort zu geben, werde ich sie ganz langsam töten. Ist das angekommen?“
 
   Vincent konnte nicht länger schweigen.
 
   „Michael, du krankes Arschloch! Du kannst doch nicht von einer Mutter verlangen, dass sie entscheiden soll, auf welche Weise ihre Tochter umgebracht werden soll!“
 
   Michael blieb ganz ruhig und gelassen. Er schaute zu Vincent und lächelte ihn an.
 
   „Herzlich willkommen in meiner Welt. Ich kann das, siehst du doch und jetzt möchte ich dich bitten leise zu sein, sonst werde ich sauer und Vincent, glaube mir, das willst du nicht erleben.“
 
   Michael streichelte durch Claudias Haar und fragte sie, ob sie sich entschieden hatte. Claudias Sturm im Kopf wurde immer schlimmer und Minuten vergingen, ohne dass sie etwas sagen konnte. Michael beugte sich wieder über sie und sagte:
„Gut, Claudia, dann werde ich mal anfangen und mach mir hinterher keine Vorwürfe, ich hatte dich gewarnt.“
 
   Er tauschte die Waffe gegen das Skalpell, kniete sich vor sie und setzte das Skalpell nahe ihrer Ferse an. Mit einem gekonnten Schnitt trennte er die Sehne durch. Kerstin schrie vor Schmerzen.
 
   „Mama, bitte, hilf mir!! Mama, bitte...“ Da wurde sie ohnmächtig, Michael hatte ihr in diesem Augenblick den Fuß abgetrennt. Er legte einen Kabelbinder um Kerstins Wade und zog ihn so fest zu, wie er konnte, nur so konnte er die Blutung stoppen. Mit dem Fuß in der Hand ging er zu Claudia und hielt ihn ihr so hin, dass sie auf die Fußsohle sehen konnte.
 
   „Nein, nein, nein, bitte nicht. Warum sind Sie so böse? Sie ist doch noch ein Kind! Bitte lassen Sie sie in Ruhe. Töten Sie mich, wie immer Sie es auch wollen, doch verschonen Sie bitte, bitte meine Tochter“, schluchzte sie.
 
   Michael lächelte sie an und strich ihr die Tränen von der Wange.
 
   „Weil ich heute einen guten Tag habe, werde ich dir jetzt noch mal die Chance geben. Aber du musst dich beeilen, Kerstin wird bald wieder aus ihrer Ohnmacht aufwachen und dann will ich nicht warten müssen. Klar soweit?“
 
   Claudia wartete diesmal nicht und antwortete ihm sofort.
 
   „Schnell, tun Sie es schnell, bitte quälen Sie sie nicht noch mehr.“
 „Siehst du, das war doch gar nicht so schwer. Die Schmerzen hättest du ihr schon ersparen können, wenn du schon beim ersten Mal so schnell geantwortet hättest. Gut, ich werde sie schnell töten. Den hier kannst du als Souvenir behalten.“
 
   Er legte ihr den Fuß auf die Brust, so dass die Schnittseite zu ihrem Gesicht zeigte. Das restliche Blut, das aus der Wunde floss, ergoss sich auf ihrem Kostüm. Claudia konnte nicht schreien, denn der Schock war zu übermächtig.
 
   Michael stellte sich neben Kerstin und wartete so lange neben ihr, bis sie ihre Augen wieder öffnete. Kerstin sah in ein grinsendes Gesicht.
 
   „Ich habe eine gute Nachricht für dich. Deine Mutter hat sich dann doch dazu entschlossen, dass ich dich schnell töten soll. Ist das nicht lieb von ihr?“ Er ließ ihr keine Zeit zum Antworten, sondern stieß gleich sein Skalpell in ihre Brust. Sie schrie aber nicht, sondern schaute ihn nur verwundert an und fragte ihn in einem ganz sanften Ton:
 
   „Warum tust du uns das an?“
 
   Michael musste sofort an Konstantin denken. Es war so schön, endlich doch jemanden gefunden zu haben, der genau so reagierte wie damals Konstantin. Michael kniete sich vor Kerstin hin und umarmte ihre Oberschenkel.
 
   „Danke, dass du mir dieses Geschenk machst. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich darüber freue.“
 „Michael? Warum tust du das?“, fragte Kerstin.
 „Ich musste als Kind immer der Beste sein. War ich es nicht, hat mich mein Vater verprügelt. Doch ich liebte ihn, weil er immer so stark war und als ich es geschafft hatte, in allem was ich tat, der Beste zu sein, stellte sich heraus, dass meine Eltern Lügner waren. Sie waren nicht die Besten, sondern einfach nur eklige Lügner. Ich war so zornig, dass ich sie, als ich 16 Jahre alt war, getötet habe. Danach bin ich nach Russland gegangen und dort habe ich gelernt, der beste Killer zu werden, aber das Großartigste war, dass ich Spaß an meiner Arbeit hatte. Aber ein Problem gab es dann doch. Keiner durfte wissen, dass ich es war, der die Morde begangen hatte. Zuerst tröstete mich noch, dass die Zeitungen darüber schrieben, wenn ich besonders grausam war, und wenn ich richtig gut war, kam sogar das Fernsehen. Hier und jetzt bin ich, weil ich mit meiner wahren Identität wahrgenommen werden möchte. Ich will, dass alle wissen, dass ich es war, der die Morde begangen hat. Deshalb sind wir hier und Vincent wird dafür sorgen, dass die ganze Welt von mir erfährt. Jetzt weißt du, warum ich das tue.“
 „Michael, warum tut es nicht weh?“ Kerstins Stimme wurde schwächer und Michael wusste, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sie sterben würde.
 
   „Du wirst in wenigen Augenblicken tot sein und deshalb spürst du keine Schmerzen mehr. Ich will, dass du weißt, dass deine Mutter nur wollte, dass ich dich nicht länger quäle, sei nicht sauer auf sie.“
„Mama, ich liebe dich.“
„Ich dich auch mein Kind“, sagte Claudia unter Tränen, doch Kerstin hörte es nicht mehr, da war sie schon tot.
 
   Michael ging zu Claudia
 
   „Mein herzliches Beileid, Claudia. Doch deine Trauer wird nicht von langer Dauer sein, denn du wirst ihr vielleicht gleich folgen.“
 
   Michael ging anschließend zu Vincent und setzte sich mit einem Sicherheitsabstand neben ihn.
 
   „So, nun bist du an der Reihe. Jetzt liegt es an dir. Wieder habe ich zwei Optionen. Die erste ist: Ein schneller Tod. Die Zweite: ich führe bei ihr eine Lobotomie durch und dann kannst du dich dein ganzes Leben um sie kümmern. Sie wird diese Lobotomie auf jeden Fall überleben.
 
   Also, wie entscheidest du dich?“
„Was ist eine Lobotomie?“
 
   „Ja, das würde dir jetzt helfen, doch ich werde dir nicht sagen, was es ist, ich kann ja nichts dafür, wenn du so ungebildet bist. Also, was soll es sein?“
 
   Vincent wusste die Antwort schon, denn wenn sie eine Chance hatte, das zu überleben, dann könnten vernünftige Ärzte sie bestimmt wieder heilen.
 
   „Einen schnellen Tod. Bitte, bitte lass mich zu meiner Tochter gehen. Vincent, ich flehe dich an. Lass mich gehen.“
„Ahh, das wird es dir vielleicht einfacher machen. Oder auch nicht, denn bedenke, dass sie gerade erst ihre Tochter verloren hat und somit kann man wohl sagen, dass sie nicht ganz bei Sinnen ist. Na dann. Was soll es sein?“
„Claudia, irgendwann wirst du dafür Verständnis haben, denn ich kann dich nicht töten lassen.“
„Wenn du das tust, dann werde ich dich für immer hassen, das verspreche ich dir. Wenn du mich wirklich liebst, dann sag ihm, dass er mich schnell töten soll.“
„Solche Diskussionen gefallen mir. Ehrlich, heute ist echt mein Tag.“
 
   Michael freute sich riesig. Er tanzte durch sein Labor bis hin zu der Leiche von Kerstin. Während er sie von ihren Fesseln befreite, sagte er zu den anderen beiden, dass sie sich ruhig Zeit lassen konnten. Mit einem dumpfen Schlag schlug Kerstin auf den Fliesen auf. Michael nahm den Stuhl und stellte ihn an den Obduktionstisch, dann hievte er Vincent auf den Stuhl.
 
   „Siehst du, so gemein bin ich doch gar nicht. Jetzt kannst du Claudia vernünftig ansehen und ihr ins Gesicht sagen, wie du dich entschieden hast.“
 
   Vincent musste seinen Kopf stark zu seinen Schulterblättern ziehen, damit er sie sehen konnte. Er hatte Mühe, dass er nicht vom Stuhl fiel. Das sah auch Michael und sagte:
 
   „Warte, ich helfe dir.“
 
   Er  stellte sich hinter ihn, nahm einen weiteren Kabelbinder, zog ihn durch die Gürtelschlaufe seiner Jeans und machte ihn dann am Stuhl fest. So konnte Vincent nicht mehr vorne überfallen.
 
   „So, nun aber.“
„Michael, versprichst du mir, dass sie am Leben bleibt?“
„Ja, das verspreche ich.“
„Dann die Lobotomie.“
„Das lobe ich mir. Ein Mann, der Entscheidungen treffen kann.“
 
   „Vincent, das werde ich dir niemals verzeihen!“, schrie Claudia ihn an.
 
   „Ach, Claudia, nun sei doch nicht so. Er musste sich halt entscheiden und er will doch nur, dass du lebst und wahrscheinlich glaubt er, dass du wieder geheilt werden kannst. Doch da habe ich für euch eine schlechte Nachricht. Das, was ich jetzt gleich tun werde, kann nicht wieder geheilt werden, soviel steht schon mal fest.“
Vincent schaute ihn verstört an.
 
   „Ach, Vincent, bist du echt so naiv? Ich habe dir doch gesagt, dass ich das Böse in Person bin. Doch nun haben wir genug geredet.“
 
   Michael ging zu seiner Werkbank und holte aus einer Schublade einen Eispickel heraus. Mit diesem stellte er sich vor Claudia.
 
   „So, dann werden wir mal mit der Lobotomie beginnen.“
 
   Der Eispickel war komplett aus Edelstahl und unglaublich spitz. Er führte ihn langsam zu Claudias linkem Auge. Sie sah nur, wie die glänzende Spitze immer näher kam. Kurz bevor sie ihr Auge berührte, kniff sie ihre Augen so fest zu, wie sie nur konnte. Als ob sie sich so vor dem Instrument schützen könnte.
 
   „Du kannst die Augen so fest zukneifen, wie du willst, es wird dir doch nichts nützen. Hab keine Angst, ich werde dir dein Augenlicht nicht nehmen.“
 
   Er setzte den Eispickel links direkt neben der Nase an. Doch er stach noch nicht zu.
 
   „Wenn du noch irgendwas zu sagen hast, dann solltest du es jetzt tun, denn das ist deine letzte Chance.“
„Vincent, dass du mir das angetan hast, ist unverzeihlich. Ich werde dich auf ewig hassen und es dir niemals verzeihen.“
„Ich werde jetzt diesen Eispickel durch ihr Auge bis zum Schädel hindurchdrücken, dabei werde ich ihren Sehnerv nicht verletzen. Dann stößt die Spitzte des Eispickels an die Schädelwand, doch dort ist der Knochen nicht besonders dick und so muss ich nur ein wenig dagegen hauen und schon wird er den Knochen durchstoßen. Dann werde ich ihn ein wenig tiefer schieben, so dass er die vorderen Gehirnregionen erreicht. Jetzt noch ein bisschen darin rumgerührt und schon haben wir es geschafft. Die Folge wird sein, dass Claudia zwar noch alles mitbekommen wird, sich jedoch nicht mehr bemerkbar machen kann, denn ich werde dann ihre Motorik komplett außer Kraft gesetzt haben. Auch sprechen wird ihr nicht mehr möglich sein. Aber... sie lebt und das habe ich dir ja versprochen.“
„Vincent, bitte......“ Mehr konnte sie nicht sagen, denn Michael stieß in diesem Augenblick den Eispickel in ihr Gehirn. Etwas Blut floss aus ihrem Auge und ihr Körper schien sich komplett zu entspannen.
 
   Schnell zog er das Instrument heraus.
 
   „Fertig!“
„Du mieses Schwein, das Gleiche werde ich dir auch antun, das verspreche ich dir.“
„Die Chance hättest du heute gehabt, doch du hast es versaut. Du bist schuld daran, dass die beiden so enden mussten, nicht ich. Ich war fair zu dir.“
„Ja, ich bin schuld. Du hast Recht. Ich habe es versaut.“
„Jetzt sei doch nicht so streng zu dir selbst. Du wolltest doch nur nachsehen, ob es deiner Geliebten gut geht.“ Während er das sagte, schnitt er die Kabelbinder von Claudia durch. Nur ein leichtes Zucken der rechten Hand verriet, dass sie noch lebte.
 
   „Siehst du, jetzt kannst du dich um deine Geliebte kümmern. Sie hegen und pflegen, doch wenn ich dir noch einen Tipp geben darf. Nimm deine Waffe und erlöse sie. Ich muss jetzt los, nur noch ein paar Stunden, dann ist es soweit. Ich bin dann zwar schon weg, doch ich weiß ja, dass du dafür sorgen wirst, dass ich ins Fernsehen komme. Am besten mit einem Phantombild. Solltest du dich weigern, dann komme ich wieder und du wirst niemals wieder ruhig schlafen können. Das verspreche ich dir. Alle, die du kennst, werde ich dann töten. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“
Resigniert schaute Vincent Michael an.
 
   „Ja, das verspreche ich dir.“
„Danke. Damit du noch die Chance bekommst, Claudia zu erlösen, werde ich dich befreien.“
 
   Michael holte ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche.
 
   „Ich werde jetzt den Kabelbinder an deinem Bein anzünden. Wenn du dafür sorgst, dass die Flamme nicht ausgeht, dann bist du in ein paar Minuten frei. Ich werde dann schon weg sein. Doch ich bin sicher, dass wir uns noch mal begegnen werden, dann sei besser vorbereitet.“
 
   Michael beugte sich nach unten und zündete den rechten Kabelbinder an. Dann verschwand er, ohne noch etwas zu sagen. Eine kleine Flamme brannte sich durch das Plastik. Schwarzer Rauch stieg auf und Vincent musste sich unheimlich zusammenreißen, weil die Flamme und das heiße Plastik seine Haut verbrannten. Er spannte den Kabelbinder, so fest er konnte. Nach ein paar Minuten war es dann soweit, das Plastik wurde weich und gab dem Druck nach. Sein Handgelenk unterhalb des Daumens war schwer verbrannt. Sein Knöchel hatte nicht so viel abbekommen.
 
   Vincent ließ sich mit dem Stuhl fallen und robbte zu seinem Messer, das immer noch auf dem Boden lag. Mit diesem konnte er sich dann endgültig befreien. Er sprang auf und stürzte sofort zu Claudia.
 
   „Claudia, komm schon, sag was.“ Dabei hielt er ihren Kopf mit seinen beiden Händen fest, doch nichts geschah. Sie lag nur mit geöffneten Augen da und bis auf die Hand, bewegte sie sich nicht mehr.
 
   Vincent brach in Tränen aus.
 
   „Verflucht, was habe ich dir angetan? Hätte ich doch bloß auf dich gehört.“
 
   Er holte seine Waffe und zielte auf Claudias Herz. Doch dann senkte er die Waffe wieder, denn er war nicht so skrupellos wie Michael. Drei-, viermal wiederholte sich das Schauspiel. 
 
   Dann drückte er ab. Die Kugel durchschlug Claudias Brust und zerfetzte ihr Herz, bevor sie in den Tisch einschlug.
 
   Vincent schaffte es noch, ihr mit seiner Hand die Augen zu schließen, dann brach er zusammen. Wie ein Kleinkind lag er auf dem kalten Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Keine körperlichen Schmerzen quälten ihn, mit dem Schuss hatte er nicht nur Claudias Herz zerfetzt, sondern auch seine Seele. Er setzte sich wieder auf und starrte an die Wand. Er nahm die Waffe, öffnete seinen Mund und steckte den Lauf hinein. Jetzt musste er nur noch abdrücken, dann würde auch er erlöst sein, doch da war eine Stimme, die ihm sagte, dass es genau das war, was Michael wollte. Er zog den Lauf wieder aus seinem Mund und sagte:
 
   „Den Gefallen tue ich dir nicht. Ich bekomme dich, du Schwein, und dann werde ich mich fürchterlich rächen.“
 
   Vincent stand auf und rief Thomas an.
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   Punkt 08:37 Uhr gingen die Bomben los. Alle Schleudern funktionierten einwandfrei. Überall in der Stadt waren die Blutbomben zu Bruch gegangen und legten ihren toten Inhalt frei. Sie verursachten, dass Menschen schrien, dass Autos ineinander krachten. Eine ältere Dame hatte sich sogar so erschrocken, dass sie einen Herzinfarkt bekam und später im Krankenhaus starb. Ein Mann, der gerade mit seinem Hund spazieren war, konnte es nicht verhindern, dass sein Hund einen der Finger gefressen hatte. 
 
   Alle Bomben wurden bei der Polizei gemeldet und die Medien stürzten sich auf diese abgefahrene Sensation. Im Fernsehen und in allen Zeitungen wurde davon berichtet.
 
   Thomas war es, der vor die Kameras trat, denn Vincent war in eine Psychiatrie eingewiesen worden, er war wie von Sinnen. Er schaffte es gerade noch, Thomas alles zu erzählen, dann brach er endgültig zusammen und war nicht mehr ansprechbar. Als Thomas ihn nach drei Tagen besuchte, faselte Vincent immer nur, dass er an Michael eine Lobotomie durchführen muss.
 
   Im Presseraum der Polizei wollte sich Thomas den Fragen der Reporter stellen, doch es war so ein heilloses Durcheinander, dass er aufstand, seine beiden Zeigefinger in den Mund nahm und einen ohrenbetäubenden Pfiff losließ.
 
   „Da ich jetzt Ihre volle Aufmerksamkeit habe, möchte ich etwas zu dem Fall sagen. Ich werde keine Fragen beantworten, sondern nur sagen, was ich weiß. Wenn Sie jetzt also still sind, dann können wir beginnen.“
 
   Thomas holte einen Stadtplan hervor und was darauf zu sehen war, verschlug allen die Sprache. Die Orte, an denen die Opfer und die Blutbomben waren, ergaben, wenn man sie mit einem Stift verband, die Silhouette einer Rose. 
 
   Er sagte der Presse, dass sie den Täter geschnappt haben und dass sich die Bewohner von Berlin wieder sicher fühlen können.
 
   „Meine Damen und Herren, normalerweise sollte Herr Darnoc heute hier stehen, doch leider ist er noch in ärztlicher Behandlung, dafür möchten wir uns entschuldigen.“
 
   Dann stand er auf und ging.
 
   Doch er entschuldigte sich nicht bei den Menschen von der Presse, sondern bei Michael.
 
   Michael verstand die Botschaft und sagte nur: 
 
   „Gute Besserung und bis zum nächsten Mal.“
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